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Die vier Reiter der Apokalypse waren am Nachthimmel von London
erschienen.



  
Flammende Gestalten des Grauens, die das Ende aller Tage
verkündeten.



  
Die schauerliche Apokalypse, wie sie im Buch der Offenbarung
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Und selbst der Orden vom Heiligen Licht war kein Hort des
Widerstands mehr, denn seine Repräsentanten waren nichts anderes
als Erfüllungsgehilfen der Dämonen der Dämmerung…
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Jax Singer ist Testpilot. Bei einem Flug geht einiges schief
und auf einmal landet er in einer Welt, die nicht seine eigene ist
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Kapitel 1: Zwei Monde
 
„Alles okay, Jax?“, fragt die Stimme in meinem Ohr. Der
Düsenjäger bockt etwas, während ich weiter beschleunige.
 
„Ja“, erwidere ich. „Jax Singer wird jetzt in die Geschichte
eingehen“, füge ich großspurig hinzu.
 
Ich bin Testpilot, das hier habe ich schon hundertmal gemacht,
und doch ist es etwas Neues.
 
Dieser Antrieb soll den Raum krümmen. Um mich herum erzeugt er
ein Kraftfeld, mit dem das Reisen in unvorstellbarer
Geschwindigkeit möglich wird. Wobei Geschwindigkeit relativ ist:
Wenn man den Raum um sich krümmt, ist das eigentlich nicht richtig
mit den üblichen Vergleichen zu erklären. Man stelle sich vor, man
hüpfe von Bergspitze zu Bergspitze und lässt das Tal heraus. So ist
es, den Raum zu krümmen. Ich betätige den verheißungsvollen dicken
roten Knopf auf meinem Armaturenbrett. Warum muss der eigentlich
immer rot sein?
 
Ein greller Blitz blendet mich, dann jault die Maschine auf und
alles dreht sich. Der Jäger stürzt ab, die Fliehkräfte drücken mich
in meinen Sitz. Die Maschine ächzt. Ich erwarte jeden Moment, dass
es sie oder mich zerreißt.
 
Ich reiße am Ruder und bekomme wieder Luft unter die
Tragflächen. Erleichtert atme ich tief ein und aus.
 
„Okay, Basiskontrolle? Ich lebe noch. Irgendwas ist
schiefgegangen mit dem Antrieb“, sage ich.
 
Niemand antwortet mir, nur Rauschen, meine Frequenz scheint tot.
Oder aber mein Mikro ist im Eimer, würde mich nicht wundern.
 
„Der Antrieb war scheiße, echt jetzt“, brumme ich. Scheinbar
hört mich niemand. Ich spiele an den Kontrollen herum, versuche
andere Frequenzen. Plötzlich empfange ich etwas, auf einer anderen
Frequenz:„Unbekanntes Flugobjekt, bitte kommen. Hier spricht die
Bodenkontrolle New York, Militärflughafen Harrington. Melden Sie
sich, Sie dringen in Sperrgebiet ein.“
 
Ich sinke tiefer und muss schlucken. Der Big Apple ist ganz
deutlich zu erkennen. Wow! Ich bin wirklich gesprungen, von Nevada
nach New York!
 
„Hey, alles in Ordnung, Leute, ich bin einer von euch. Jax
Singer, Commander der Air Force. Erkennungscode R-77-THX-139. Ich
bin auf einem misslungenen Testflug – oder auch nicht, wie man's
nimmt.“
 
„Sie werden von zwei Maschinen zum Flugplatz eskortiert. Sollten
Sie vom vorgegebenen Kurs abweichen, werden Sie augenblicklich
abgeschossen“, erwidert die Stimme nun nach einem Moment des
Schweigens.
 
Ich seufze. Einerseits verstehe ich das. Misstrauen ist normal
beim Militär. Dafür können andere sicher schlafen. Aber es nervt
schon, immer diese Drohungen. Plötzlich tauchen zwei Maschinen
neben mir auf mit Propellern an den Flügeln. Sie sehen aus wie
Maschinen aus dem Zweiten Weltkrieg, zuordnen kann ich sie aber
nicht. Wollen die mich verarschen? Das sind doch Museumsstücke.
Bereits gegen Ende des Zweiten Weltkriegs haben die Deutschen doch
das Düsentriebwerk erfunden, auch wenn es kaum noch in diesem
eingesetzt wurde. Es war zu spät erfunden worden, um noch
kriegsrelevant zu werden, erst danach setzte sich die
Düsentrieb-Technologie durch. Die Maschinen hier müssen echt alt
sein.
 
Ich folge dem vorgegebenen Kurs.
 
Die Militärbasis Harrington habe ich noch nie gesehen,
geschweige denn davon gehört. Hoffentlich bin ich niemandem bei
seinem Geheimprojekt auf die Füße getreten.
 
Ich bringe die Maschine auf der zugewiesenen Landebahn runter.
Hier wartet eine weitere Überraschung.
 
Mehrere Zeppeline schweben hier, einige besitzen eindeutig
Start- und Landevorrichtungen für Flugzeuge.
 
Ich wusste nicht, dass sie je dafür getaugt hätten,
Flugzeugträger haben sie seit Langem abgelöst. Schon im Ersten
Weltkrieg haben sich Zeppeline für die deutsche Kriegsführung als
untauglich erwiesen.
 
Deswegen verdanke ich  meinen Antrieb auch zum Teil einem
Deutschen. In den letzten Kriegstagen des Zweiten Weltkriegs wurde
das Düsentriebwerk entwickelt, auch wenn es letztlich für diesen
Krieg bedeutungslos war.
 
Ich steige aus und werde von Männern in Uniform erwartet:
Militärpolizisten, wie die Abzeichen mir verraten. Sie haben ihre
Hände lässig im Gürtel eingehängt oder auf das Holster ihrer
Schusswaffe gelegt. Es sind großkalibrige Revolver, nicht gerade
das, was ich erwartet hätte.
 
„Kommen Sie mit uns“, sagt einer freundlich, doch
distanziert.
 
Ich fühle mich wie ein Gefangener, was ich irgendwie ja auch
bin. Es geht in ein Verhörzimmer.
 
Das geht mir aber zu weit!
 
„Informieren Sie sich bei Colonel Dan Tumb, er leitet das
Forschungsprojekt Jump, dem ich zugeteilt bin“, erkläre ich. „Sie
werden sehen, es hat alles seine Richtigkeit.“
 
Man lässt mich allein. Ich kann nichts machen, als in mein
Spiegelbild zu starren. Mir ist natürlich klar, dass das Fenster
nur für mich undurchsichtig ist.
 
Irgendwann kommt ein Mann mit Glatze herein. Er ist breit gebaut
und hat einen Südstaaten-Akzent.
 
„Ich bin Colonel McBrid. Das hier ist meine Basis“, stellt er
sich vor.
 
„Sehr erfreut, Sir. Ich bin Commander Jax Singer“, sage ich und
stehe auf, um zu salutieren.
 
„Setzen Sie sich. Sie sagen, dass Sie Commander Jax Singer sind.
Beides bezweifle ich“, erklärt er.
 
„Bitte, wieso, Sir?“
 
„Jax Singer war nie Commander und zudem ist er tot“, sagt der
Colonel.
 
Jemand kommt herein und reicht ihm eine Akte. „Danke“, sagt
er.
 
Er holt ein Foto heraus. Das bin ich, ein paar Jahre jünger.


„Das hier ist vor seinem letzten Einsatz gemacht worden – auf
dem starb er.“
 
„Bei allem Respekt, testen Sie mein Blut. Ich bin echt.“
 
„Ihr Blut?“
 
„Ja, DNA-Tests, kommen Sie, irgendwas. Fingerabdrücke, von mir
aus. Ich bin echt.“
 
Der Colonel runzelt die Stirn. „Ihre Fingerabdrücke werden wir
tatsächlich vergleichen. Was ist DNA?“
 
„Die Bausteine des Lebens“, erwidere ich nun wiederum perplex.
„Grundlagenbiologie. Alles besteht aus Desoxyribonukleinsäure, so
kleinen Bauteilen. Die sind in jedem Zellkern. Ich stelle mir das
immer vor wie eine Wand, die man mauert. Wenn ich weit genug weg
stehe, sehe ich die einzelnen Steine nicht mehr.“
 
„Wenn Sie das sagen.“
 
Der Colonel reicht mir ein Stempelkissen und einen
Formbogen.
 
„Bitte, Ihre Fingerabdrücke, einen kompletten Satz.“
 
„Nicht digital?“
 
„Digital?“
 
„Vergessen Sie’s“, sage ich frustriert. Ich fühle mich
verschaukelt. Ich gebe ihm auf dem vorgedruckten Bogen meine
Fingerabdrücke.
 
„Wobei bin ich denn gestorben?“, frage ich scherzhaft. So
wirklich ist mir nicht nach Lachen zumute.
 
„Beim Einsatz hinter der Front der Sowjets“, erwidert der
Colonel und verlässt den Raum.
 
  



*
 
  



Ich sitze eine Weile schweigend da. Die Sowjets? Am liebsten
will ich die Frage herausschreien.
 
Ich bin vor dem Mauerfall und dem Zerfall des Ostblocks geboren,
aber Jugendlicher war ich erst in den Neunzigern.
 
Ich bin schon in St. Petersburg gewesen und verbinde keine Angst
mehr mit den Russen. Der Kalte Krieg ist für mich etwas aus
Geschichtsbüchern.
 
Trotzdem bin ich jetzt besorgt. Man holt mich zwischendurch aus
dem Raum und mehrere Ärzte untersuchen mich, nehmen mir Blut ab und
unterhalten sich mit mir. Meistens stellen sie fragen auf die ich
wenig zu Antworten habe, während meine Fragen unbeantwortet
bleiben.
 
Am Ende bringt man mich zurück in den Verhörraum und lässt mich
alleine.
 
Colonel McBrid kommt schließlich wieder. Er sieht mich eine
Weile schweigend an.
 
„Sie sagen mir also, dass Sie nicht wissen, dass Sie vor einem
Jahr und drei Monaten  bei einem Einsatz verstorben sind“, fragt er
langsam.
 
Ich muss lachen wegen dieser absurden Frage. „Ja, ich bin mir
sicher, nicht tot zu sein.“
 
„Ihre Leiche wurde gefunden und beerdigt. Anhand der
Zahnunterlagen wussten wir, dass Sie es sind. Sie starben
vorletztes Jahr in Afghanistan bei einer Mission gegen die
Sowjets“, sagt er nun ruhig.
 
„Nun, ich weiß Folgendes: Ich war am Steuerknüppel meines
Fliegers und, zack, war ich hier. Was dazwischen war? Keine
Ahnung.“
 
„Der Basispsychologe hat mir gesagt, Sie könnten
Gedächtnislücken aufweisen. Er meint, dass Traumata so eine
Langzeit-Amnesie auslösen können. Sie sind vor Jahren mal in einer
Mission gegen die Sowjets geflogen ... Sie haben zwischen dem
damaligen  und dem heutigen Flug unbewusst einfach die
Gedächtnislücke geschlossen. Das Gedächtnis mag es nicht, wenn es
eine Lücke hat, es wird immer versuchen, diese zu überbrücken“,
erklärt der Colonel.
 
Ich nicke langsam. Das erscheint mir alles plausibel, nur weiß
ich, dass es nicht stimmt. Ich bin in irgendetwas Abstruses
reingeraten, das ist mir klar. Aber ich werde den Teufel tun und
diesen Mann berichtigen. Solange sie mich frei rumlaufen lassen,
ist mir doch egal, was sie glauben.
 
„Unser Problem“, fährt der Colonel fort, „ist das Flugzeug, das
Sie herbrachte.“
 
„Der Düsenjäger?“
 
„So nennt man das also. Woher haben Sie das?“
 
„Von der Basis, wo ich meinen Testflug gestartet habe“, sage
ich. Er schüttelt den Kopf.
 
„Also gut, was ist ein Düsenjäger?“
 
„Er fliegt schneller als der Schall“, beginne ich. Der Colonel
pfeift leise. „Sie haben so ein Ding, nehme ich an, den Sowjets
gestohlen und sind den ganzen Weg hergeflogen. Beeindruckende
Technik. Wissen Sie, wie viele davon der Feind hat?“
 
„Es ist ein Prototyp“, sage ich und bin mir nicht sicher, ob ich
nicht doch richtigstellen sollte, was der Mann denkt.
 
„Da ist einiges durchgebrannt, sagen die Techniker. Vorerst wird
er leider nicht fliegen können.“
 
Ich nicke langsam.
 
Vielleicht bin ich ja in der Vergangenheit gelandet, wenn man
keine DNA-Tests und keine Düsenjäger kennt?
 
Vielleicht hat der Antrieb nicht so funktioniert, wie er
sollte.
 
Das muss es sein: Ich bin in der Vergangenheit. Vielleicht in
den Vierzigern, wo die Sowjets eine Bedrohung waren, die Deutschen
aber das Düsentriebwerk noch nicht fertig hatten.
 
Ich habe Sorge zu fragen. Wenn ich frage, ob es bereits Krieg
mit Deutschland gibt und es noch nicht so weit ist, ändere ich dann
die Zukunft dieser Zeitlinie?
 
„Was wird nun aus mir?“, frage ich vorsichtig. Wenn sie mir die
Amnesie-Geschichte glauben, muss ich mir natürlich keine Sorgen
machen, vermeintlich dumme Fragen zu stellen. Doch was, wenn ich
mich verrate?
 
„Sie werden freigelassen,  aber unter Beobachtung in dem Haus in
Ihrer Heimatstadt leben. Die Überwachung wird diskret ablaufen, es
wäre aber gelogen zu sagen, dass wir nicht auch etwas verwirrt
sind. Wollen Sie in den aktiven Dienst zurück?“
 
Ich nicke wieder zögerlich. Was sollte ich auch sonst tun?
 
Meine Gedanken rasen. Wenn ich wirklich in der Vergangenheit
bin, muss ich zusehen, den Jäger wieder flottzumachen. Also muss
ich hier Dienst tun und irgendwie Handlungsspielraum behalten.
 
„Gut, gut, wir werden sehen“, sagt der Colonel. „Wir werden Ihre
Frau informieren. Das wird ein ganz schöner Schock.“
 
„Meine Frau?“ Mein Herz bleibt beinahe stehen. Wie kann ich in
dieser seltsamen Vergangenheit eine Frau haben? Ist es vielleicht
gar nicht die Vergangenheit?
 
„Oh, ich dachte, an die erinnern Sie sich“, sagt der Colonel.
„Nun, ich lasse Sie mal in den Händen von Mister Watson. Der wird
als Ihr Verbindungsmann dienen, als jemand, der Sie betreut.“
 
Er steht auf. Kurz darauf tritt ein anderer Mann in den
Raum.
 
„Sean Watson, Geheimdienst“, stellt er sich vor.
 
„Mister?“, frage ich. „Kein Rang?“
 
„Mister, genau. Kein Rang“, sagt er und nickt freundlich. „Also,
was wissen Sie?“
 
„Meinen Namen. Sonst würde ich gerne einen Überblick über die
Weltpolitik bekommen und über mein Privatleben. Ich habe eine
Frau?“
 
Watson nickt. Er verzieht kein bisschen das Gesicht. „Das haben
Sie. Elisabeth Finnigan ist der Mädchenname. Sie hat aber ihren
Namen angenommen bei der Hochzeit und ist nun die Witwe Elisabeth
Singer. Vergessen Sie nicht, sie hält Sie seit über einem Jahr für
tot.“
 
Ich weiß nicht recht, was ich darauf sagen soll. Das ganze ist
wirr, unlogisch für mich und so langsam beginne ich zu glauben,
dass ich wirklich ein Trauma erlitten habe. Ich rufe mir in
Erinnerung, dass heute Morgen kein Krieg mit den Sowjets war. Es
gab einen Krieg im Nahen Osten und die USA hatten den Kalten Krieg
gewonnen, nicht ihn verlängert! Ich atme tief durch.
 
„Werden ... Sie mich nach Hause lassen?“
 
„Natürlich. Es ist mit meinem Vorgesetzten besprochen. Sie
erinnern sich nicht an Nummer 29, oder?“
 
Ich schüttle den Kopf. Wie sollte ich mich daran erinnern.
 
„Er sagt, Sie dürfen nach Hause, ein paar ruhige Tage. Dann
würde ich gerne ein paar kleine Tests mit Ihnen machen, um zu
sehen, ob sie belastbar sind. Schusstraining und so, dann sehen wir
weiter. Alles ganz ruhig und bedächtig, keine Sorge, das haben wir
dem Arzt versprochen.“
 
Sean Watson verhält sich wie ein Roboter: mechanisch, präzise in
seinen Bewegungen und ohne irgendeine Form von Persönlichkeit nach
außen zu zeigen. Ich nicke und habe das Gefühl, dass die Wände
näher kommen, mich bedrücken. Das ist alles so unsinnig, will ich
schreien, doch ich beherrsche mich.
 
Sean Watson mustert mich und nickt dann ruckartig. „Dann mal
los“, sagt er und zieht eine Augenbinde.
 
„Was soll das werden?“, frage ich irritiert und hebe abwehrend
die Hände.
 
„Zu Ihrer Sicherheit verbinde ich Ihnen auf dem Weg nach draußen
die Augen. Sie dürfen in Ihrer aktuellen Verfassung keine
Informationen erlangen, die für Sie wie für uns gefährlich sein
könnten. Das verstehen Sie sicher, Mister Singer.“
 
Ich seufze. Leider tue ich das wirklich.
 
„Natürlich“, knurre ich und lasse mir gehorsam die Augen
verbinden.
 
Er beginnt mich zu führen, eine kräftige Hand immer an meiner
Schulter, mit der er mich dirigiert.
 
„Wir gehen einen Umweg und vermeiden unnötige Stufen“, erklärt
mir Watson. „Jemand vom Geheimdienst ist mit einem Psychiater auf
dem Weg zu Ihrer Frau.“
 
„Was?“, frage ich. „Wieso?“
 
„Dachten Sie, wir setzen Sie vor ihrer Tür ab und schauen mal,
wie sie es verkraftet?“, erwidert Watson. Leider kann ich sein
Gesicht nicht sehen, ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er
lächelt. Er hat tatsächlich so was wie einen Funken Humor!
 
Nach einer gefühlten Ewigkeit setzt er mich in ein Auto und
fährt los. Es ist ein furchtbares Gefühl, derartig ausgeliefert zu
sein! Mein Leben lang bin ich ein Mensch gewesen, der ein Problem
lieber angeht und löst, als es auszusitzen, und nun bin ich ohne
die Fähigkeit zu sehen. Irgendwann höre ich die erlösenden Worte
von Mister Watson: „Nehmen Sie die Augenbinde ab.“
 
Ich tue es und blinzle ein paarmal. Es ist relativ dunkel, wir
sitzen in einem breiten bequemen Wagen und fahren eine Landstraße
lang. Die Sterne funkeln am Himmel und mir bleibt kurz der Atem
weg.
 
„Das kann nicht sein“, murmele ich.
 
„Bitte, was sagten Sie?“, fragt Watson. Er fährt ruhig, eine
Hand auf dem Lenkrad und den linken Arm auf dem Türrahmen
abgestützt. Der Automatikwagen schnurrt mit mindestens sechs
Zylindern und die Landschaft zieht an uns vorbei. Mein Blick ist
gefangen: Zwei Monde sind am Himmel!
 
Dort oben ist nicht nur der Mond zu sehen, den ich mein ganzes
Leben lang dort schon sehen konnte! Nein! Neben der Sichel des
Mondes ist eine weitere Mondsichel.
 
„Ich ... nichts“, breche ich den Satz ab, bevor ich etwas
Unbedachtes äußern kann. Mir wird schlagartig klar, wie verrückt es
aussehen muss, wenn ich mich jetzt über den zweiten Mond wundere.
Wenn das hier nicht meine Welt oder Zeit ist, dann ist der zweite
Mond normal. Also wird jeder, der ihn für unnormal hält, selbst als
nicht normal wahrgenommen, geht es mir durch den Kopf. Meine
Gedanken sind zäh, ich habe das Gefühl, dass die Maschinerie in
meinem Kopf nicht richtig läuft. Irgendwo hakt etwas.
 
Ich überlege eine Weile und stelle dann eine Frage. Mister
Watson drängt nicht, vielleicht ist es ihm auch schlicht egal.
 
„Unsere zwei Monde“, beginne ich. Watson wirft mir einen Blick
zu und sagt nichts. Also fahre ich fort: „Ich komme nicht auf ihre
Namen.“
 
Ich habe eine Weile nachgedacht und es muss Namen für sie geben.
Wenn ich nur einen Mond habe, kann ich ihn Mond nennen, aber bei
zweien muss es unterschiedliche Namen geben. So weit jedenfalls
meine Herleitung.
 
„Aber Ihren Namen wissen Sie?“, fragt Watson skeptisch. Ich
zucke entschuldigend die Schultern.
 
„Was soll ich sagen?“, erwidere ich. „Ich weiß manche Dinge und
andere ... sind lückenhaft.“
 
„Tut mir ehrlich leid, das Ganze“, sagt Watson auf einmal. „Ich
wäre dafür, Sie auszubezahlen und für immer in Rente zu schicken,
wissen Sie? Aber Nummer 29 ist der Meinung, Sie sind ein zu
wertvoller Agent. Deswegen ...“
 
„Habe ich Sie als Aufpasser“, erwidere ich. „Um zu sehen, ob ich
noch nützlich sein kann.“
 
„Ja. Es tut mir leid. Ich denke, Sie haben unserem Land bisher
genug gedient.“
 
Ich schnaube. „Und, wie heißen die Monde?“
 
„Luna und Lilith, das weiß doch ... Verzeihung. Sie heißen Luna
und Lilith. Lilith ist die kleine Sichel. Sie dreht sich mit Luna
um die Erde, allerdings in einem größeren Radius.“
 
Ich betrachte die beiden Monde.
 
„War schon mal jemand da?“, frage ich unvermittelt.
 
„Auf Luna oder auf Lilith?“, fragt Watson und sieht jetzt direkt
zu mir. „Nein, arbeiten die Sowjets daran? Erinnern Sie sich an
etwas?“
 
„Nein, nur ein unbestimmtes Gefühl“, murmele ich. Sie waren nie
auf dem Mond! Ich versuche, diese Information zu verarbeiten.
 
Wir fahren weiter durch die Nacht, bis wir zu einem Motel mit
angeschlossener Tankstelle gelangen.
 
Mister Watson mietet zwei Zimmer und wir übernachten hier. Als
ich allein in dem kleinen Zimmer mit angeschlossenem Bad sitze,
kreisen meine Gedanken und der Schlaf will nicht kommen.
 
Wie ist das alles nur passiert? Ich bin offensichtlich nicht
mehr dort, wo ich gestartet bin! Doch in der Vergangenheit bin ich
auch nicht, so viel ist sicher. Mich gab oder gibt es in dieser
Welt und doch ist es nicht meine Welt. Ist es eine Parallelwelt?
Eine alternative Realität? Mir fällt Schrödingers Katze ein, aber
dieses Gedankenexperiment fand ich immer zu abstrakt und konnte
damit wenig anfangen.
 
Meine Gedanken kreisen weiter, bis ich in wirre Träume
abgleite.
 
Ich irre durch die dunklen Straßen einer Stadt. Hohe
Sandsteinfassaden ragen um mich herum auf. Die Straße ist breit und
gepflastert. Eine Turmuhr beginnt zu schlagen. Ich bin völlig
allein in dieser großen Stadt. Nirgendwo ist ein Mensch zu
entdecken, nirgendwo ist Leben. Schneeflocken fallen und mir ist
unendlich kalt. In der Ferne höre ich ein lang gezogenes, gequältes
Geräusch, wie ein verzerrter Walgesang.
 
Dann schrecke ich hoch.
 
Jemand klopft an meiner Tür. Ich bin schweißgebadet und schwinge
mich aus dem Bett, wanke zur Tür.
 
„Guten Morgen“, sagt Sean Watson mit einem Lächeln, das man als
verhalten bezeichnen könnte, wenn es für ihn nicht eine ziemliche
Mundwinkelverschiebung bedeuten würde. „Ich hoffe, Sie haben gut
geschlafen. Hier gibt es einen Diner, dort können wir frühstücken.
Der Wagen ist bereits aufgetankt. Wollen wir?“
 
Ich nicke und bitte meinen „Bewacher“, noch kurz das Bad
benutzen zu dürfen. Danach begleite ich Sean Watson zum Diner. Die
Fahrt anschließend führt uns in den Mittleren Westen, bis wir in
die Stadt Paques kommen. Sie liegt in einer schönen Bucht und ich
erinnere mich nicht an diesen Ort, nur dass ich hier geboren bin.
Meine Eltern sind mit mir vor meinem zweiten Lebensjahr hier
weggezogen, somit habe ich nie mehr Bindung zu diesem Ort gehabt,
als dass er nun mal in meinen Personalien auftauchte.
 
Sean Watson fährt mich zu einer Straße, die keine hundert Meter
vom Ufer entfernt liegt und dort halten wir vor einem dreistöckigen
Haus. Es wirkt wie aus den Zwanzigern, Art Deco, ist aber
keinesfalls so alt. Auf der Veranda sitzt eine Frau. Als wir
aussteigen, steht sie auf.
 
Sie schlingt die Hände um ihre Schultern, als würde sie sich
dadurch selbst Halt geben. Ihre roten Locken fallen ihr bis auf den
Rücken.
 
Als sich unsere Blicke treffen, sehe ich Tränen in ihren
Augenwinkeln blitzen und ihre rechte Hand schnellt hinauf zum Mund.
Sie unterdrückt einen spitzen Schrei und zwingt sich zur Ruhe. Ihre
ganze Haltung ist zum Zerreißen gespannt. Ich kann es verstehen,
ich meine, ich versuche es zumindest. Da steht ihr Mann, den sie
seit über einem Jahr tot glaubt. Wie soll sie auch reagieren?
Normalerweise kehren Menschen nicht zurück, wenn wir nur lange
genug um sie weinen.
 
Ich lächele ihr unsicher zu und komme mir wie der Betrüger vor,
der ich gewissermaßen auch bin.
 
Tränen laufen über ihre Wangen, tropfen auf die dünne grüne
Strickjacke, die sie um die Schultern trägt.
 
„Wie beim Anruf versprochen Ma‘am“, sagt Sean Watson und nickt
ihr zu. „Ein Geschenk der U. S. Army für Sie.“
 
Sie beginnt zu weinen, rennt auf mich zu und wirft ihre Arme um
mich. Sie ist ein Stück kleiner als ich und vergräbt ihr Gesicht in
meiner Schulter. Ihr schlanker Körper schmiegt sich an mich.
 
„Wie ..., du ...“, ist alles, was ich zwischen den Schluchzern
verstehe, die ihren Körper erzittern lassen. Sie weint heftig.
 
Ich lege meine Arme um sie und sehe zu Watson. Dieser hat sich
mit dem Rücken zu uns gedreht. Ob er ihr und mir Privatsphäre geben
will oder schlicht nicht gut mit weinenden Frauen umgehen kann,
weiß ich nicht, vielleicht auch eine Mischung aus beidem.
 
„Schon gut“, murmle ich und streichle ihr den Rücken. Ihr Weinen
wird heftiger, sie hyperventiliert beinahe, bevor sie sich
beruhigt.
 
Dann packt sie mich bei den Schultern, sieht mir tief in die
Augen.
 
„Ich weiß nicht, wieso, aber du bist wieder da. Wirklich,
oder?“
 
Langsam nicke ich und versuche ihr ein Lächeln zu schenken. Es
ist alles etwas surreal für mich, als würden mir wichtige Teile der
Handlung fehlen, so ähnlich, wie wenn man zu spät einschaltet und
der Film schon begonnen hat. Man hat nicht gesehen, warum irgendwer
so emotional auf jemand anderen reagiert und kann es sich nur
zusammenreimen.
 
Wir stehen eine kleine Ewigkeit so da. Dann geht ein Ruck durch
sie. Elisabeth Singer ist wohl eine Kämpfer-Natur, das gefällt mir.
Sie nickt zackig.
 
„Ich hab dein Lieblingsessen vorbereitet“, erklärt sie. Ich kann
mir ein Lächeln nicht verkneifen.
 
„Na ja“, murmelt sie etwas entschuldigend. „Ich brauchte was zu
tun.“
 
Sie reckt das Kinn in gespieltem Trotz. „Und Liebe geht durch
den Magen.“
 
Bevor ich etwas sagen kann, nimmt sie mich an der Hand und zieht
mich ins Haus.
 
„Ich weiß, dass du große Erinnerungslücken hast. Das sagten sie
mir am Telefon. Keiner weiß, warum?“, erklärt sie und blickt
hoffnungsvoll von mir zu Sean Watson, der hinter mir das Haus
betritt.
 
Er schüttelt entschuldigend den Kopf. „Nein, Ma‘am. Die Ärzte
sagen, es kommt wahrscheinlich mit der Zeit wieder.Das hoffen wir
zumindest.“
 
Elisabeth führt uns in eine gemütliche Küche, in der ein großer
ovaler Eichentisch steht. Hier haben sechs Personen Platz. Drei
Gedecke sind aufgelegt.
 
„Setzt euch, ihr habt sicher Hunger, oder?“
 
Ich nicke, denn das Frühstück im Diner ist immerhin nun auch
schon Stunden her.
 
Sie füllt uns etwas zu essen auf. Mein Lieblingsgericht stellt
sich als Rinderrouladen heraus, so wie sie meine Großmutter immer
gemacht hat, mit einer kleinen Gurke und einer Zwiebel in der Mitte
und nicht zusammengehalten durch einen Faden, sondern durch zwei
Zahnstocher.
 
Die Rouladen schmecken himmlisch! Wenngleich  Rouladen
eigentlich nicht meine Lieblingsspeise sind, weiß ich nicht, warum
diese es nicht sein sollen!
 
Während des Essens erklärt Sean Watson meiner Frau einige
grundlegende Dinge. Er spricht dabei ruhig, aber ignoriert mich
völlig: Dass ich möglicherweise ungewollt unangenehme Fragen
stellen würde durch meine Gedächtnislücken und man Geduld bräuchte.
Dass die Ärzte sagen, dass meine Erinnerung zurückkommen könnte, es
aber Zeit bräuchte. Er würde sich hier in der Nähe um einige
Angelegenheiten seiner Behörde kümmern, lasse uns aber eine
Telefonnummer da, unter der er erreichbar sei. Ich stelle
überrascht fest, dass man hier keine Mobiltelefone kennt. Weder
Handys noch Smartphones scheinen bekannt zu sein. Langsam habe ich
das Gefühl, zwar in den 2000ern zu sein, aber in den falschen. So
viele Erfindungen wurden nicht gemacht, so viel Technik ist anders.
Fehlten hier Ereignisse? Hatte es etwa keine Weltkriege gegeben,
die notwendig für manche Entwicklung gewesen sein mochten? Ich
nehme mir fest vor, mir Literatur zur Parallelwelt-Theorie  zu
besorgen, bis mir einfällt, dass es die hier vielleicht gar nicht
gibt.
 
Sean Watson verabschiedet sich nach dem Essen und lässt uns
allein. Elisabeth Singer, meine Frau – was sich ganz und gar
ungewohnt anfühlt –, setzt sich mir gegenüber an den Tisch und
fährt sich mit der rechten Hand durch die roten Locken. Sie wirft
sie dabei etwas zurück, doch die Löwenmähne ist kaum zu
bändigen.
 
„Also Jax, sag mir, was du wissen willst.“
 
Ich überlege, meine Gedanken sind voller Fragen.
 
„Fangen wir mit was Einfachem an. Willst du einen Kaffee?“
 
„Gern“, sage ich und lächele. Sie schenkt mir ein Lächeln
zurück. Mit der dampfenden Tasse in der Hand beginne ich. „Ich
hätte gern ein Lexikon. Dann kann ich Sachen nachsehen, ohne
dauernd dumme Fragen zu stellen.“
 
„Gern, ich such’s dir gleich raus“, sagt sie und verschwindet im
Wohnzimmer. Sie kommt zurück mit einem dicken Buch. „Bitte. Jetzt
ich. Weißt du irgendetwas vom letzten Jahr?“
 
„Nein“, murmele ich. Sie missversteht mein Unwohlsein.
 
„Du musst nicht darüber reden“, erklärt sie. „Wichtig ist, dass
du hier bist, jetzt. Lass uns von vorn beginnen, wie eine frisch
verschneite Wiese.“
 
Ich nicke langsam.
 
„Der Arzt sagte, ich sollte Intimität vermeiden, weil du dich
dann von einer Fremden umarmt fühlst“, sagt sie langsam und betont
ihre Worte, als wähle sie sie mit Bedacht. „Sag, wenn ich
Unwohlsein verursache.“ Dabei zwinkert sie.
 
Ich werde durchs Haus geführt, hier und dort muss noch renoviert
werden. Ich erfahre, dass Elisabeth das normalerweise mit mir
zusammen täte und so biete ich ihr an zu helfen. Einige Stunden
verbringen wir so mit Kommunikation, die sich mehr darauf
beschränkt, wie man eine Fußleiste verlegt, als auf andere
komplizierte Dinge.
 
Es gefällt mir, denn ich kann so ein wenig meine Gedanken
ordnen. Später lässt mich Elisabeth ein wenig im Wohnzimmer allein.
Ich beginne mich durch das Lexikon zu arbeiten. Soweit ich das
erkennen kann, hatte diese Welt immer schon zwei Monde. In
unterschiedlichen Kulturen hatten sie abweichende Bedeutungen, aber
letztendlich ist es hier normal. Es gibt auch andere große
Unterschiede: Das Zarenreich ist nie untergegangen. Zwar ist von
Moskau aus bis weit nach Sibirien unter Lenin ein kommunistisches
Imperium entstanden, umgeben von Satellitenstaaten. Doch die ganze
Ostküste Russlands blieb wie auch Alaska in Zarenhand. Alaska wurde
nie von den USA gekauft und aufgrund der angespannten politischen
Lage verlor Kanada einige Territorien an das Reich des russischen
Zaren. Das Britische Empire zerfiel nicht, zumindest nicht in
diesem Umfang, und obwohl der Erste Weltkrieg vier Jahre länger
dauerte, fehlte ein Zweiter. Ich brauche etwas Zeit, um zu
begreifen, dass, wann immer in den Texten vom „größten Krieg der
Welt“ die Rede ist, es sich um das handelt, was in meiner Welt der
Erste Weltkrieg war. Ich frage mich, ob es in dieser Welt die
Atombombe gibt, kann aber keinen Hinweis finden in den Kapiteln
über Atome oder auch Uran. Diese Welt ist mir vertraut und doch so
unglaublich fremd! Eine der großen Sorgen scheint wohl die
politische Lage in Europa zu sein, doch der letzte große Krieg ist
so lange her, dass wohl einige Parteien entscheidungsfreudiger
werden.
 
Etwas später werden meine Nachforschungen unterbrochen, weil
Elisabeth mich zum Abendessen ruft. Wir unterhalten uns noch eine
Weile, bis es spät wird.
 
Elisabeth lässt mich im Gästezimmer schlafen. Ich überlasse ihr
die Entscheidung. Sie denkt, dass es das Beste ist, aber auch mir
ist es recht. Alles andere wäre Betrug an ihr, schließlich sind wir
nicht verheiratet. Ich liege wieder lange wach und überlege, was
ich da eigentlich tue! Ich glaube inzwischen zu verstehen, was
passiert ist. Ich bin hier in einer parallelen Realität.
Theoretisch ist so etwas möglich. Eine parallele Dimension kann
sich von meiner insofern unterscheiden, dass ein Neutron nicht nach
links, sondern nach rechts sprang, aber eben theoretisch auch so,
dass die Weltgeschichte anders verlief. Hier ist Jax Singer geboren
worden, letztlich auch nur das Ende einer langen und komplizierten
Kette von Wahrscheinlichkeiten. Allerdings ist er hier wohl auch
gestorben. Ich habe Magenschmerzen bei dem Gedanken. Wie soll ich
zurückkommen? Ich werde das Vertrauen des Militärs brauchen, damit
ich meinen Jäger zurückbekommen kann! Was tue ich mit Elisabeth?
Sie ist nett und ich muss zugeben, ich finde ihren Humor
sympathisch. Es ist dieses gewisse Etwas, das einem ins Auge
springt, wenn sich jemand bewegt oder redet. Aber bin ich nicht nur
ein Dieb? Liebt sie nicht eigentlich jemand anderen? Andererseits
bin ich so sehr er, wie es nur geht. Ich falle in unruhige
Träume.
 
Die nächsten Tage verlaufen ähnlich. So langsam finde ich mich
in dieser Welt zurecht, entdecke immer wieder kleine und große
Unterschiede. Die Bomben auf Hiroshima und Nagasaki hat es nie
gegeben, ebenso wenig den Holocaust. Dennoch gibt es den Staat
Israel, allerdings verlief der ganze Nahostkonflikt anders und ein
Staat Palästina existiert ebenso.
 
In dieser Welt habe ich mich mit Elisabeth im Urlaub in
Jerusalem verlobt.
 
Am fünften Tag steht auf einmal Sean Watson vor unserer Tür und
sein Blick verrät mir, dass die schöne Zeit vorbei ist.
 
Er setzt sich mit Eli, wie ich sie nennen soll, auf die Veranda
und die beiden reden lange über meinen geistigen Zustand. Dann
setzt er sich mit mir zusammen.
 
„Ich will das nicht“, sagt er und seufzt dabei. „Aber meine
Anweisung ist klar. Sie leben sich gut ein und es wird nicht schön
für Sie oder Ihre Frau, aber wir wollen Sie auf einen Auftrag
ansetzen.“
 
„Wie meinen Sie das?“
 
„Nun, Sie waren Sonderermittler für die CIA. Sie waren gut.
Ebenso wie ich sind Sie Nummer 29 unterstellt gewesen und haben oft
schwierige Fälle bekommen: Ermittlungsarbeit, bei der man lange
ohne großen Kontakt zur Zentrale arbeitet, ebenso wie einige
interne Ermittlungen. Aber es geht Nummer 29 bei der Mission, für
die wir Sie wollen, um etwas anderes. Sie sind offiziell tot und
bis auf Ihre Frau, uns beide und zwei Geheimdienstler weiß niemand,
dass Sie leben. Deswegen wären Sie ideal für eine Ermittlung.“
 
„Ich denke nicht, dass meine Frau das gutheißen wird, mich
gleich wieder wegzulassen. Sie wissen schon, wegen dem Todesfall in
der Familie“, bemerke ich ein wenig sarkastisch. Ich glaube
wirklich nicht, dass Elisabeth das gut vertragen würde und ehrlich
gesagt bin ich auch unsicher, ob ich der Richtige dafür bin.
Sicher, ich habe meine Armeeausbildung und bin Pilot, aber ein
Geheimagent sollte vielleicht, na ja, andere Dinge können. Außerdem
klingt es nicht halb so gut wie bei einigen Schauspielern, wenn ich
mich vorstellen würde: mein Name ist Singer, Jax Singer.
 
„Ich sehe Ihre Bedenken“, sagt Sean Watson. „Aber wir haben
aktuell keinen Agenten, bei dem wir so sicher sein können, dass er
innerhalb seines Auftrags vollständig inkognito arbeiten kann.“


Ich setze zu einer Erwiderung an, doch er unterbricht mich.
 
„Ich bin auch nicht glücklich damit, doch es hängen
Menschenleben davon ab. Es gibt vermutlich mindestens einen
Maulwurf bei uns. Wenn es nicht dringlich wäre, hätte ich mich
dagegen gewehrt, dass man Sie einsetzen will. Dennoch ist die
Situation nun, wie sie ist.
 
„Sie wollen einen Mann ohne Gedächtnis als Geheimagenten
einsetzen?“
 
„Sie können noch schießen, sagen Sie?“
 
„Ja, aber ...“
 
„Soweit ich und Ihre Frau das erkennen können, funktioniert Ihr
logisches Denken einwandfrei. Es geht hier um Ermittlungsarbeit in
einer Großstadt, nicht um Tiefseetauchen oder einen verdeckten
Einsatz irgendwo in Sibirien. Ihr Land braucht Sie, Mister Singer.
Was denken Sie?“
 
Ich schweige und denke erst mal in Ruhe nach. Wenn ich jemals
wieder an meine Maschine herankommen will, muss ich in einer
Position wie dieser bleiben und im aktiven Dienst sein. Ich muss in
der Lage sein,  mittels des Antriebs meines Düsenflugzeugs nach
Hause zu kommen. Mein Blick fällt auf ein Bild an der Wand. Es ist
eine Ansicht des Hafens. Elisabeth hat es gemalt, vor Jahren schon.
Es ist wunderschön und ich frage mich, was zu Hause für mich
bedeutet. Das alles hier, das ist nicht mein Zuhause, geht mir
durch den Kopf. Ich nicke.
 
„Ich helfe Ihnen. Aber dann habe ich was gut bei Ihnen, klar?
Was muss ich tun?“
 
  



  



Kapitel 2: Die Konferenz
 
Drei Tage später sitze ich im Zeppelin nach New York. Elisabeth
sitzt neben mir. Sie hat darauf bestanden, mich zu begleiten, und
Sean war begeistert, jedenfalls soweit man ihm das ansehen kann.
Wir haben eine Tarnidentität bekommen, als Sekretäre eines
Abgesandten des Außenministeriums. In New York findet ein
internationales Treffen statt. Von einem Geheimtreffen zu reden,
wäre in dem Fall eine Übertreibung. Jede der beteiligten Parteien
bringt nicht nur ihre Diplomaten mit, sondern auch Dutzende von
Sekretären, Übersetzern, Sicherheitsleuten, bis hin zu eigenen
Friseuren. Somit ist die Veranstaltung nicht halb so geheim, wie es
die Betreiber aus Sicherheitsgründen gerne hätten.
 
Unter uns zieht die Landschaft vorbei und langsam wird die
Besiedlung dichter, als wir die Ausläufer New Yorks erreichen. Im
Gegensatz zu einem Flugzeug ist der Zeppelin eingerichtet wie ein
Restaurant. Kellner rennen herum, bringen Bestellungen und die
Leute sitzen um Tische herum gruppiert und schwatzen. Ich sitze mit
Elisabeth an einem runden Tisch nahe einem großen Bullauge. Mit
einem flauen Gefühl im Magen sehe ich die Stadt näher kommen und
mit ihr unsere Aufgabe.
 
Sie missdeutet meine Sorge, die mir sicher ins Gesicht
geschrieben steht, und nimmt meine Hand.
 
„Keine Sorge, so ein Zeppelin ist vollkommen sicher.“
 
Ich muss beinahe lachen, wenn man bedenkt, dass ich Testpilot
bin!
 
„Es ist eher die vor uns liegende Aufgabe“, stelle ich klar. Sie
nickt.
 
„Dir wird etwas einfallen. Auf deinen Einfallsreichtum und deine
Fantasie war immer Verlass. Du weißt doch: Hab keine Angst vor
deiner eigenen Fantasie, kein Vogel kann zu hoch fliegen, wenn er
nur seine eigenen Flügel benutzt.“
 
„Von wem ist der Spruch?“
 
„William Blake“, sagt sie und seufzt. „Tut mir leid. Das war
einer deiner liebsten Dichter.“
 
Ich kann nicht mal einen Lieblingsdichter angeben, aber 
dieser Jax war eben ein anderer Mann als ich. Trotzdem
muss ich zugeben, der Spruch gefällt mir.
 
„Meine Damen und Herren“, ertönt eine Stimme aus den knisternden
Lautsprechern. „Wir nähern uns dem Empire State Building. Aufgrund
geänderter Sicherheitsbestimmungen ist der Ausstieg heute lediglich
mit spezieller Genehmigung möglich. Wir bitten Sie, bereits jetzt
an den Ausgängen zu erscheinen. Aufgrund geänderter
Sicherheitsbestimmungen wird das Auschecken länger dauern als
normalerweise. Wir bitten Sie vielmals, diesen Umstand zu
entschuldigen und hoffen, Sie genießen Ihre Reise mit der
Omaha-Fluggesellschaft.“
 
Ich trinke meinen Kaffee aus und nicke Elisabeth zu. „Unser
Stichwort.“
 
Wir stehen auf und gehen zum Ausgang. Vor dem eigentlichen
Ausgang ist ein gut neun Meter langer Bereich, in dem
Sicherheitsleute die Passagiere beim Betreten des Zeppelins
überprüft haben, sowie eine Garderobe, an der man sein Gepäck
abgeben musste. Wir bekommen unsere Mäntel sowie unsere Koffer und
müssen eine weitere Sicherheitskontrolle über uns ergehen lassen.
Inwieweit ich während des Flugs im Zeppelin an mehr gefährliche
Dinge gekommen sein soll, als ich beim Einchecken besessen habe,
ist mir allerdings schleierhaft. Möglicherweise dient es nur dem
Sicherheitsbedürfnis, soll ein gutes Gefühl vermitteln.
 
Nach der Kontrolle führt man uns über eine Gangway hinein ins
Empire State Building. Eine erneute Kontrolle wartet auf uns,
diesmal von dunkelblau uniformierten Männern.
 
Erst dann ist man zweifelsfrei sicher, dass wir ungefährlich
sind.
 
Für das Außenministerium sollen wir bereits heute an der ersten
Verhandlung teilnehmen. Das bedeutet, man lässt uns hinter die
verschlossenen Türen, hinter denen eigentlich informell
vorverhandelt wird.
 
Einer der blau Uniformierten nimmt unser Gepäck und begleitet
uns zum Besprechungssaal. Wir bekommen einen Schlüssel für unsere
Unterkunft in die Hand gedrückt und er verspricht, unser Gepäck
dorthin zu bringen.
 
Mir gefällt das nicht, aber es ist nichts, das Watson uns nicht
schon vorher gesagt hat. Sean hat uns ebenfalls gewarnt, dass jede
Tasche gründlich durchsucht würde. Wir haben also nichts mehr bei
uns, außer dem, was wir am Leib tragen. Der Besprechungssaal ist
ein dunkel vertäfelter Raum, der mehr an einen englischer Club
erinnert. Dicke Ledersessel sind in einem Kreis angeordnet,
dahinter stehen mehrere Reihen Schreibtische, auf denen sich Papier
und Stifte befinden, allesamt mit dem Siegel des amerikanischen
Außenministeriums versehen. Es ist gestattet, dass die Sekretäre
der Verhandlungspartner Notizen für ihre Dienstherren machen, doch
nichts wird dieses Haus verlassen. Einige Etagen wurden
leergeräumt, um als Hotelzimmer zu dienen, während andere als
Essenssäle hergerichtet wurden. Die Ein- und Ausgänge des Empire
State Buildings sind versiegelt worden. Niemand kommt heraus, es
sei denn er springt runter.
 
Wir nehmen Platz. Kleine Messingschilder verraten, wo wir zu
sitzen haben.
 
Irgendwann betritt der amerikanische Delegierte den Saal, setzt
sich auf seinen Platz in der Runde aus ledernen Sesseln, und die
anderen Assistenten treten nach und nach ein. Manche nicken uns
freundlich zu, andere ignorieren uns.
 
In der Runde sitzen die Delegierten des Zarenreichs, der USA und
Deutschlands ebenso wie Englands. Das Empire ist hier nicht nur ein
Weltreich, es wird noch immer von König Alfred dem Großen regiert,
seit mehr als tausend Jahren. Es heißt, das englische Königshaus
habe bei seinen Lateinamerika-Feldzügen den Jungbrunnen entdeckt.
Wie man es dreht und wendet, König Alfred der Große regiert
zweifelsfrei ungebrochen seit Hunderten von Jahren.
 
Ich wage das zu bezweifeln. Bisher sieht es für mich auch so
aus, als würde hier niemand auch nur den Hauch einer Idee des
Klonens kennen. In meiner Welt ist es immerhin mit Schafen
gelungen. Ist es vielleicht das Geheimnis der Engländer? Oder
kennen sie Mächte, die ich mir nicht vorstellen kann? Ich
verscheuche derlei Gedanken.
 
Wir sollen für Sean Watson hier Augen und Ohren sein. Nummer 29
und der Geheimdienst glauben, dass das Außenministerium nicht
sauber spielt und zudem mussten sie erkennen, dass man ihnen jeden
Zugang auf die Verhandlungen verweigert hat. Nicht einmal bei der
Sicherheitsplanung durften sie sich beteiligen, was für den
Auslandsgeheimdienst mehr als verdächtig war.
 
Nach einer gefühlten Ewigkeit beginnt die Verhandlung. Der
Abgesandte des Deutschen Kaiserreichs, Fritz von Perk, erhebt sich.
Der Mann hat einen erstaunlichen Schnauzbart und wirkt so, wie man
sich einen alten Aristokraten vorstellt. Sein Englisch ist
vollkommen akzentfrei.
 
„Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie hier zu den
Verhandlungen. Zweifelsfrei werden es anstrengende Gespräche,
dennoch ist eindeutig, dass wir politisch nicht tatenlos zusehen
können. Wir sind also alle froh, dass unsere amerikanischen
Gastgeber auf Drängen der britischen Außenministerin Lyn De Burgh
entschieden haben, sich hier einzufinden.“
 
Er nickt einer älteren Frau mit hochgesteckten Haaren zu. Sie
hat ein hartes Lächeln und wirkt auf mich, als könnte sie Eisen
zerbeißen.
 
Sie steht nun und übernimmt das Wort.
 
„Zuallererst muss ich leider mitteilen, dass König Alfred der
Große heute nicht zu Ihnen sprechen wird. Ich weiß, dass der eine
oder andere sich sehr beeilen musste, um bei diesem Treffen heute
anwesend zu sein, doch ich hoffe, dass König Alfreds Unpässlichkeit
keine große Runde macht, indem ich Sie hiermit ins Vertrauen
ziehe.“
 
Gemurmel ist zu hören. Soweit bekannt ist, regiert König Alfred
der Große seit mehr als tausend Jahren in England. Ich kann immer
noch nicht glauben: Seit 849 soll dieser Mann am Leben sein!
 
Manche behaupten, es sei eine Lüge, allerdings tritt er
regelmäßig auf. Das wiederum führt zu Gerüchten, der Mann sei ein
Mutant, weshalb er nicht altere, ähnlich einer Quallenart, die
immer wieder von der jugendlichen in die adulte Phase kommt, um
anschließend etwas jünger zu werden und ihren Zyklus von Neuem zu
beginnen.
 
Ich bin skeptisch, was das alles angeht. Aber wachsen
Krebszellen nicht auch abnormal und ungeheuer schnell? Ob es
möglich ist, dass ein Mensch so nicht altert? Ich hätte ihn gerne
gesehen, bisher kenne ich ihn nur von den Bildern aus Büchern. Die
Geschichte, dass er den Heiligen Gral besitzt, glaube ich nicht
recht. Ich glaube eher daran, dass man das Klonen beherrscht, wie
auch immer.
 
Während ich so nachdenke, wird von der britischen
Außenministerin Lyn De Burgh eine Rede von König Alfred verlesen.
Gleichzeitig wird ein Bild von ihm hinter sie an die Wand
projiziert. Er sieht aus wie auf den Bildern, die ich von ihm
gesehen habe: ein Mann mittleren Alters, irgendwas zwischen dreißig
und vierzig, mit vollem Haar und einem Kinnbart. Im Laufe seines
Jahrhunderte dauernden Lebens hat er unterschiedliche Haartrachten
getragen. In einem der Geschichtsbücher, die ich mir angesehen
habe, hat es ein Diagramm gegeben: König Alfred im Laufe der
Zeit.
 
Eine Weile geht es noch weiter mit kleineren Ansprachen, die ich
ertrage. Irgendwann dann werden die Arbeitsgruppen eingeteilt, da
man sich zumindest einig ist, über was man denn uneinig ist.
 
Der Tag zieht sich mehr oder weniger langweilig hin, bis es nach
dem Essen endlich Zeit ist, sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Wir
haben das Zimmer 182, in dessen Mitte ein üppiges Doppelbett ruht,
dessen verzierter Baldachin eine fast royale Atmosphäre
verbreitet.
 
Elisabeth verschwindet sofort ins Bad. Dort stellt sie fest,
dass es nur ein Handtuch für uns beide gibt. Sie ruft mir aus der
Dusche zu, ich solle mir noch eines holen und sie kurz
einschließen.
 
Ich greife mir also den Schlüssel für das Zimmer, an dem eine
kleine bronzene Freiheitsstatuenfigur hängt, und gehe auf den Flur,
schließe die Tür ab und sehe mich um. Es gibt auf diesem Stockwerk
eine Rezeption, an der wir vor einer Weile vorbeigekommen sind.
Also mache ich mich auf, um dort jemanden nach einem zweiten
Handtuch zu fragen. Draußen ist es schon dunkel. Die Lichter der
Stadt beleuchten den schummerigen Korridor. Es ist nur jede zweite
Lampe an. Der Turm ist kurz davor, im Schlummer dazuliegen.
 
Jemand läuft vor mir durch den Korridor, sieht mich und kommt
auf mich zu. Seine Haltung ist misstrauisch und er scheint nervös
zu sein. Als er näher kommt,  mustert er mich genau und sagt auf
einmal: „Sie sind der Amerikanische Agent von Nummer 29,
richtig?“
 
Ich sehe ihn perplex an. Woher weiß er das?
 
Dann stockt mir der Atem.
 
„König Alfred der Große?“, frage ich erstaunt. Sein Gesicht
wirkt gehetzt, müde und er hat Augenringe. Doch das Bild des Königs
habe ich erst heute gesehen, ich erkenne ihn.
 
„Das ist richtig. Ich habe gelesen, dass Sie hier sein werden“,
erklärt er und sieht sich um. Er scheint etwas zu suchen. „Aber was
wichtiger ist: Ich will Asyl in den Vereinigten Staaten.“
 
„Was?“, frage ich. Ich lasse die Tatsache, dass der angeblich
unsterbliche König Englands vor mir steht, einmal außen vor und
das, was übrig bleibt, ist trotzdem zu skurril, um direkt zu meinem
Verstand vorzudringen.
 
„Ich will Asyl. Sagen Sie das Nummer 29. Ich habe in
Geheimdienstdossiers davon gelesen, dass Sie hier sein werden, und
ich weiß nicht, wie lange ich Zeit habe. Ich will Asyl.“
 
Ich betrachte ihn genauer. Er sieht dem König ähnlich, doch ich
sehe Unterschiede. Ist es nur die ungewohnte Umgebung, oder irre
ich mich.
 
„Und Sie sind König Alfred der Große von England?“, hake ich
nach. Er nickt.
 
„Manchmal“, sagt er und grinst. Man hört, wie in einem der
Seitenkorridore eine Tür geöffnet wird.
 
„Wir sehen uns später“, murmelt er und läuft in eine Abzweigung
hinein. Dann ist er fort. Seine Schritte werden von den dicken
Teppichen in den Gängen geschluckt. Ich bin allein.
 
Eine Weile stehe ich verwirrt da. Was sollte das?, frage ich
mich. Eindeutig fehlt mir ein Stück des Puzzles.
 
Ich gehe langsam zurück zu unserem Zimmer und finde Elisabeth,
die nur mit einem Handtuchturban bekleidet herumläuft.
 
„Hey, du könntest klopfen“, sagt sie und grinst frech. Dabei
stemmt sie die Hände in die Hüften. Ich registriere es nur halb und
schließe die Tür hinter mir ab.
 
„Was ist?“, fragt sie sofort, als ihr auffällt, wie wenig ich
auf sie reagiere. „Ist was passiert? Wo ist das Handtuch?“
 
„Das was?“, frage ich.
 
„Das Handtuch,das du holen wolltest“, gab sie ungehalten zur
Antwort.
 
Ich nicke. „Ja, wollte ich ... die Rezeption war nicht besetzt –
aber mir ist etwas Seltsames passiert.“
 
Ich berichte ihr von meiner Begegnung.
 
„Das ist in der Tat seltsam“, stimmt sie mir zu. Sie sitzt nackt
neben mir auf dem Bett. „Ich ziehe mir was an. Nimm du Kontakt zu
Nummer 29 auf. Sean hat dir doch ein Gerät dazu gegeben. Ich denke,
das ist ein Notfall, bei dem es benutzt werden darf.“
 
Ich nicke. Während ich hinter ihr hersehe, wie sie ins Bad geht,
überschlagen sich meine Gedanken. Das Gerät ist ein kleiner Kasten,
ähnlich einem Walkie-Talkie, der allerdings auf einem anderen
Frequenzbereich sendet, ein Zwischending zum Handy, würde ich
sagen. Allerdings kennt hier niemand Handys, also würde niemand
diesen Vergleich verstehen. Ich klappe es auf und gebe einen Code
ein, der das Gerät startet. Eine Weile geschieht nichts. Eine Lampe
leuchtet und verkündet mir, dass ein Kontakt aufgebaut wird. Ich
weiß nicht genau, wer Nummer 29 ist, nur dass ich ihm, als ich in
dieser Version der Welt noch im aktiven Dienst war, genauso
unterstellt war wie Sean Watson.
 
„Ja?“, meldet sich eine beruhigende tiefe Männerstimme.
 
„Ich will Nummer 29 sprechen“, sage ich. „Sofort. Es ist ein
Notfall.“
 
„Ich verbinde. Bitte Ihr Kennwort?“
 
„Glück ist immer ein kurzer Genuss, aber es ist eine lange
Erinnerung“, nenne ich die Parole.
 
„So ist es“, erwidert die Stimme. Dann geschieht eine Weile
nichts. Elisabeth kommt angezogen mit einem Nachthemd aus dem Bad
und setzt sich neben mich.
 
„Nummer 29 hier“, meldet sich eine andere Männerstimme.
 
„Jax Singer hier“, beginne ich und schildere mein Erlebnis.
 
„Sie sind sich sicher, dass es sich um Alfred den Großen
handelte?“
 
„Ziemlich. Ich habe ihn wiedererkannt“, erkläre ich.
Anschließend beschreibe ich ihn noch einmal.
 
Nummer 29 schweigt eine Weile und scheint nachzudenken.
 
„Wir haben einen Agenten bei der Sicherheit des Gebäudes“, sagt
nun Nummer 29. Er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich
will mehr erfahren und wir müssen Kontakt zum König herstellen. Was
auch immer da eine Rolle spielt, wir wissen zu wenig. Der Agent ist
Wilhelm P. van Sollo. Wir werden ihn informieren. Er meldet sich
bei Ihnen. Unternehmen Sie keine weiteren Schritte, sondern
beobachten Sie nur.“
 
Ich seufze, nicke aber und sage: „Verstanden. Er tritt mit mir
in Kontakt und wir sehen weiter.“
 
Die Verbindung wird beendet. Elisabeth nimmt mir das Gerät aus
den Händen, klappt es zu und steckt es in den Koffer.
 
Dann schmiegt sie sich an mich und ich spüre durch ihr
Nachthemd, dass sie nichts darunter trägt.
 
„Dann haben wir ja jetzt nichts zu tun“, flüstert sie mir ins
Ohr.
 
  



*
 
  



Am nächsten Morgen müssen wir früh raus und wohnen als
Beobachter und Sekretärspersonal einer Verhandlung des
amerikanischen Abgesandten mit einem der Außenminister des
Deutschen Reiches bei. Paul van Hengstdijk ist ein breitschultriger
Mann mit  Händen wie die eines Fleischers. Er wirkt grobschlächtig,
ist aber ein gewiefter Redner, wie ich anerkennen muss. Sein Akzent
klingt fremdartig und nicht deutsch, aber ich nehme an, dass er aus
dem Königreich der Niederlande kommt. Unter dem Mondschein von
Lilith und Luna ist das Königreich der Niederlande durch Heirat mit
dem Deutschen Reich vereint worden und bis heute autonome Provinz,
wie man es nun nennt.
 
Die Verhandlungen ziehen sich und es geht dabei vor allem um
Rohstoffe. Gegen Mittag gibt es eine Unterbrechung und man begibt
sich zum Essen. Auf dem Weg dorthin fängt uns ein Sicherheitsmann
ab. Hochgewachsen und mit leicht dunklem Teint stellt er sich uns
in den Weg.
 
„Jax Singer, richtig?“, fragt er und mustert mich.
 
„Korrekt“, antworte ich knapp.
 
Er sieht meine Frau an. „Bitte, gehen Sie weiter. Ich habe nur
eine Kleinigkeit mit Ihrem Mann zu besprechen. Es handelt sich um
eine Formalität, aber nun, Sie kennen das ja ... Regeln sind
Regeln.“
 
Er zuckt die Schultern. Seine dunklen Haare sind so kurz
geschoren, dass man die Kopfhaut durchscheinen sieht.
 
Elisabeth nickt mir zu und geht weiter zum Esssaal.
 
Ich folge dem Mann in der Uniform der Sicherheitsleute des
Gebäudes in einen Seitenkorridor.
 
„Wilhelm P. van Sollo“, stellt er sich vor und deutet auf sein
Namensschild, auf dem lediglich W. P. v. Sollo steht. Er lächelt
verschmitzt, als er hinzufügt: „Sieht immer beeindruckend aus, so
ein langer Name, was?“
 
„Ziemlich beeindruckend“, erwidere ich und mustere den
dunkelhäutigen Wachmann. Er sieht mich mit einem gewinnenden
Lächeln an und wirkt wie ein friedlicher Kerl, aber an den Augen
konnte man sofort sehen, dass er seine Umgebung sehr genau im Blick
behält. Ich nehme an, dass er auch ein gut ausgebildeter Profi ist,
sonst hätte Nummer 29 ihn nicht in so einer Situation eingesetzt,
zumindest nach allem, was ich von Sean Watson über unseren obersten
Boss wusste. Ich selbst bin ihm ja leider noch nie begegnet.
Wilhelm van Sollo beugt sich verschwörerisch näher zu mir.
 
„Also, Nummer 29 hat mich instruiert. Wir vermuten, dass der
König erneut nachts durch die Gänge stromern und nach Ihnen suchen
wird, um Kontakt aufzunehmen. Gehen Sie auf ihn ein und machen Sie
klar, dass wir seinen Fall prüfen und ihm sogar ernsthaft Asyl
gewähren könnten. Wenn er in Gefahr ist, könnten wir hier seine
Sicherheit gewährleisten. Sie müssen mir nur Bescheid geben. Ich
bin vorbereitet, im Notfall sie beide aus dem Gebäude zu
schaffen.“
 
„Meine Frau ...“, beginne ich und er schüttelt den Kopf.
 
„Sie würde dadurch in Gefahr gebracht. Nicht sehr gentlemanlike,
finden Sie nicht? Ich habe für sie auch eine Fluchtmöglichkeit
vorbereitet, doch ich würde sie ungern mitnehmen müssen, wenn es
hart auf hart kommt. Sie sind ein ausgebildeter Agent, Ihre Frau
nicht.“
 
Ich nicke abwesend, meine Gedanken rasen.
 
„Das heißt, wir machen weiter und warten. Wenn er sich meldet,
werde ich mich an Sie wenden“, fasse ich zusammen. Was kann den
König des Empires dazu bewegen, Asyl in einem anderen Land zu
suchen? Andererseits, wer weiß, ob die Macht in seinem Reich
wirklich noch in seinen Händen liegt?
 
Wilhelm nickt und ich gehe zurück zum Speisesaal. Ich entdecke
Elisabeth und geselle mich zu ihr. Beim Essen reden wir über die
bisherige Veranstaltung und belangloses Zeug. Es ist nicht so, dass
mich nicht beschäftigt, was ich gerade erfahren habe, aber wir sind
beide klug genug zu wissen, dass wir hier nicht offen reden
können.
 
Schlussendlich geht es zurück zu einer endlosen Reihe von
Verhandlungsstunden, während der wir Protokoll führen darüber, was
wer sagt. Oder wir müssen aus mitgebrachten Aufzeichnungen
Dokumente heraussuchen, wenn die Verhandlungspartner sie
brauchen.
 
Erst jetzt wird mir bewusst, wie wenig digitale Technologie in
dieser Welt existiert. Es gibt Computer, das habe ich bemerkt, aber
sie sind größer und klobiger als alles, was ich kenne. Zudem fehlt
ihnen die grafische Oberfläche, sodass die Nutzung der Maschinen
erfordert, dass man die Befehle tatsächlich eingibt. Jedem Computer
hier im Raum, soweit ich das sehen kann, ist ein Mitarbeiter
zugewiesen, dessen Aufgabe nur die Bedienung des Computers ist.


Ich finde meinen Job ziemlich öde und fiebere dem Abend
entgegen. Als es endlich so weit ist, beeilen wir uns, zu unserem
Zimmer zu kommen.
 
Wartend sitze ich auf dem Bett. Nicht mehr lange und es ist die
gleiche Zeit wie am Vortag, die Zeit des Treffens. Ohne dass direkt
darüber gesprochen wurde, gehe ich doch davon aus, dass wir uns
womöglich heute zur selben Zeit wieder über den Weg laufen
werden.
 
Elisabeth schmiegt sich an mich, lehnt an meiner Schulter und
wartet schweigend mit mir. Ich bin froh, dass sie nichts sagt.
Meine eigenen Gedanken beschäftigen mich schon genug. So vieles ist
so unwirklich hier!
 
Doch ich schiebe weitere Spekulationen darüber, wie ich aus
dieser Dimension wieder herauskomme, erst einmal beiseite. Immerhin
gibt es dringende Aufgaben zu klären. Mein Blick schweift zur Uhr.
Es ist ungefähr die gleiche Uhrzeit wie gestern, als ich auf den
Fluren herumstromerte, und somit ist es  der richtige Augenblick ,
nun erneut loszugehen.
 
„Ich werd dann mal“, sage ich und stehe auf. Elisabeth gibt mich
frei.
 
„Ein Handtuch suchen gehen?“, fragt sie und zwinkert. Ich
lächle. Kurz fällt ein Teil der Anspannung von mir ab.
 
„Ja, ein geradezu königliches, wie es mir gebührt“, erwidere ich
und wende mich zur Tür.
 
Ich streife erneut etwas ziellos durch die Korridore. Nachdem
ich an der Stelle vorbeigekommen bin, an der ich gestern den König
getroffen habe, verweile ich einen Augenblick und schlendere 
langsam weiter. Auf einmal höre ich Schritte in einem abzweigenden
Gang und mein Herz schlägt mir bis zum Halse.
 
Als ich um die Ecke komme, steht dort ein Mann von der
Delegation des Deutschen Reiches. Er nickt mir freundlich zu und
lächelt.
 
„Sind Sie auch etwas rastlos?“, fragt er. „Ich denke, ich werde
noch mal sehen, ob ich nicht einen Kaffee zum Einschlafen bekommen
kann.“
 
„Nein, ich wollte mir nur noch ein Handtuch besorgen.“
 
„Wollen Sie mitkommen? Ich würde Sie einladen?“, fragt er.
 
Ich schüttle den Kopf. „Danke, aber ich bin ziemlich müde und
ein Kaffee wäre jetzt das Letzte, was ich brauche, eher eine warme
Dusche und ein warmes Bett.“
 
„Zweifellos. Doch bedenken Sie, dass Sie Ihr Handtuch hier nicht
finden werden“, sagt er nun etwas ernster. „Ihre Suche wird heute
Nacht vergeblich sein.“
 
Ich hebe die Augenbrauen fragend. Mir fällt der Name des
Abgesandten nicht mehr ein. Weiß er etwas? Wenn ja, was genau und
wie steht er oder das Deutsche Reich zu dieser Situation?
 
Auf mein Schweigen sieht sich der Abgesandte genötigt
weiterzusprechen: „Er ist verschwunden. Wir nehmen an, dass die
Briten ihn in den Delegationsräumen festhalten, aber weder wir noch
die Amerikaner können sie einfach durchsuchen lassen. Wie sähe das
aus? Zudem wären die diplomatischen Verwicklungen dann immens“,
erklärt er. „Meine Manieren ... Ludwig vom Hause Borghorst mein
Name.“
 
„Angenehm, mein Name ist ...“
 
„Ist mir bekannt. Sehen Sie, ich denke, Sie sollten zurück in
Ihr Zimmer gehen.“
 
„Danke“, erwidere ich irritiert und wende mich ab. Nach einigen
Schritten höre ich hinter mir, wie er ebenfalls geht, allerdings in
die andere Richtung. Ich biege um eine Ecke und warte. Was er
sagte, ist nicht unmöglich, aber ich muss zugeben, ich vertraue ihm
nicht. Also gehe ich kurzentschlossen erneut in das Gewirr von
Korridoren. Immer wieder ziehe ich meine Kreise. Nach einer Zeit
gebe ich endgültig auf und gehe zurück in unser Zimmer.
 
Elisabeth liegt bereits im Bett, schläft friedlich und sieht
wundervoll aus.
 
  



*
 
  



Der nächste Morgen beginnt für mich mit lauten Rufen auf dem
Korridor. Ich drehe mich verschlafen auf die Seite, Elisabeth
rutscht zu mir rüber.
 
„Was ist da los?“, fragt sie. „Was rufen sie da?“
 
„Sicherheit“, murmele ich, und als mir klar wird, dass man nach
dem Sicherheitsdienst ruft, springe ich regelrecht aus dem
Bett.
 
„Zieh dich an“, fordere ich sie auf und greife mir meine eigenen
Kleidungsstücke. „Was immer da los ist ..., vielleicht müssen wir
schnell fliehen.“
 
„Aber ...“
 
„Kein Aber, los!“, sage ich und öffne die Tür einen Spalt.
Männer rennen an der Tür vorbei. Ihrer Kleidung nach sind es
eindeutig Sicherheitsleute des Gebäudes. Hinter mir zieht sich
Elisabeth an und tritt zu mir. „Wir sollten nachsehen.“
 
Ich nicke.
 
Wir verlassen unser Zimmer und folgen den Sicherheitsleuten.


Sie haben einen Teil des Korridors abgesperrt und ich entdecke
Wilhelm van Sollo. Er nickt mir zu, redet kurz mit einem Kollegen
und tritt auf uns zu.
 
„Sie können hier nicht weiter, es tut mir leid“, sagt er laut
und dirigiert uns weg von den anderen Sicherheitsleuten.
 
Als wir etwas außer Hörweite sind, frage ich: „Was ist
geschehen?“
 
„Ein Mord“, flüstert van Sollo. „Jemand wurde umgebracht.“
 
„Wer?“, frage ich entsetzt. In meinem Inneren verkrampft sich
alles bei dem Gedanken, dass es möglicherweise den König von
England getroffen haben könnte. Vielleicht ist er deswegen nicht zu
unserem Treffen erschienen? Oder hat er jemanden getötet?
 
„Wissen wir nicht.“
 
Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu.
 
„Nun, wir wissen es nicht. Er hatte nichts bei sich, das ihn
eindeutig identifiziert, und jemand hat ihm ins Gesicht geschossen.
Also ist da auch nicht viel, um ihn zu identifizieren. Aufgesetzte
Waffe zwischen die Augen ... Wir prüfen gerade, wer sich im Gebäude
aufhält, wer wo sein sollte und ob uns die Fingerabdrücke des
Ermordeten helfen.“
 
Ich nicke stumm und lasse mich mit Elisabeth zurück in unser
Zimmer bugsieren.
 
„Bleiben Sie hier“, sagt van Sollo nun lauter, als sich ein
anderer Sicherheitsmann nähert. „Bitte bleiben Sie in Ihrem Zimmer.
Wir werden eine Überprüfung des Gebäudes durchführen und das ist
einfacher, wenn jeder Gast in seinem Zimmer ist. Wenn Sie etwas
brauchen, melden Sie sich über das Telefon in Ihrem Raum. Fragen
Sie an der Rezeption. Bedenken Sie aber bitte, dass man dort auch
alle Hände voll zu tun hat.“
 
„Natürlich“, antworte ich und schließe die Tür hinter uns.
 
Einen Moment stehen wir unschlüssig in unserem Zimmer.
 
Ich muss daran denken, wie das Opfer wohl aussieht. Leider hatte
ich schon mal das zweifelhafte Vergnügen, so was zu sehen. Wenn der
Schuss bei aufgesetzter Waffe in die Stirn eindringt, kann der
ganze Schädel wegplatzen. Es sieht so surreal aus, dass es damals
erst keinen Schock hervorrief, als ich es das erste Mal in einem
Kampfeinsatz sah. Später erst verfolgten mich die Bilder.
 
„Und nun?“
 
„Warten wir“, erwidere ich.
 
Die Zeit vergeht langsam und Elisabeth beginnt ein Buch zu
lesen, das sie mitgenommen hat.
 
Ich bin unruhig, stehe am Fenster und betrachte die Stadt unter
mir. New York ist auch in dieser Welt ein Schmelztiegel, der
brodelt und durch dessen Venen und Arterien von Straßen tausende
Autos fahren und Millionen Menschen laufen.
 
Endlich kommt van Sollo zu uns ins Zimmer. Er schließt die Tür
hinter sich und seufzt.
 
„Was gibt es?“, frage ich. Er wirft Elisabeth einen Blick zu und
kurz denke ich fast, er würde nicht in ihrer Gegenwart sprechen.
Doch dann beginnt er trotzdem.
 
„Der Tote ist ein Mann, das konnte sicher identifiziert werden.
Er ist mittelalt und weiß, aber das Problem ist: Er hat nicht ...
nun, er hat nicht eingecheckt. Er hat das Gebäude nie betreten.
Jeder, der nämlich reinkam, wurde registriert, und es fehlt keiner.
Also ist er auf unbekannte Weise reingekommen und somit nicht
identifizierbar. Das Ganze geht jetzt an den US-Geheimdienst.
Nummer 29 wurde von mir informiert. Er will wohl mit Ihnen
sprechen. Mal sehen, was entschieden wird.“
 
Er hält kurz inne und schüttelt dann den Kopf.
 
„Das ist ein Albtraum“, murmelt er.
 
Ich nicke.
 
„Immerhin ist es nicht König Alfred.“
 
„Wieso?“
 
„Sie sagten, niemand fehlt.“
 
„Das stimmt, aber wieso sollte ihn jemand töten? Selbst wenn er
Asyl ... na ja es könnten die Briten sein.“
 
„Er wäre schon eine Symbolfigur, die man lieber tot sieht“,
erwidere ich. Van Sollo nickt.
 
„Gut, Sie sind informiert. Besprechen Sie alles Weitere mit
Nummer 29. Ich muss weitermachen und kann auch nicht zu lange
hierbleiben. Leben Sie wohl.“
 
Ich nicke und der Mann verlässt unser Zimmer. Ich krame unser
Funkgerät hervor, mit dem wir mit Nummer 29 jederzeit Kontakt
aufnehmen können, und stelle eine Verbindung her.
 
Eine ganze Weile muss ich warten, aber schlussendlich habe ich
jemanden am Apparat, der mir befiehlt, es in zwei Stunden noch
einmal zu versuchen.
 
Ungeduldig warte ich die Zeit ab, bis endlich eine Verbindung
mit meinem unbekannten Boss zustande kommt.
 
„Nummer 29, wurden Sie bereits unterrichtet? Van Sollo sagte mir
...“, setzte ich an, doch Nummer 29 unterbricht mich.
 
„Wir sind im Bilde. Die Versammlung wird aufgelöst, Sie werden
entlassen.“
 
„Wie bitte?“, frage ich entsetzt. „Entlassen?“
 
„Sie sind weiterhin beurlaubt und werden sich erholen. Da die
Versammlung beendet ist, haben wir aktuell keine Mission, für die
Sie der einzig brauchbare Agent wären. Das ist nicht als
Beleidigung gemeint, Singer, aber Sie sollten sich einfach erst mal
gut erholen. Wir werden Sean Watson regelmäßig zu Ihnen schicken,
natürlich auch, um Sie zu beurteilen. Es macht wenig Sinn, das
Ihnen gegenüber nicht zuzugeben. Haben Sie verstanden?“
 
„Ja, Sir“, sage ich matt. „Habe verstanden.“
 
„Gut. Singer? Wir danken Ihnen dafür, dass Sie für uns nach New
York gereist sind. Es tut mir leid, dass wir diese Mission nun
abbrechen müssen. Doch ohne Konferenz ...“
 
„Sir?“
 
„Ja, Singer?“
 
„Ich habe eine letzte Frage“, sage ich. „Haben Sie noch etwas
von König Alfred gehört?“
 
Einen Moment Schweigen. „Die englische Delegation will abreisen.
Er hat einen wichtigen Termin in einigen Tagen. Weder mit uns noch
mit einem anderen Agenten wurde noch einmal Kontakt aufgenommen.
Was auch immer es mit dem Asylgesuch auf sich hat, wir wissen es
nicht.“
 
„Danke“, sage ich und beende die Verbindung.
 
  



  



Kapitel 3: Der Glanz des Imperiums
 
Als wir endlich wieder zu Hause sind, fühle ich mich noch immer
so, als ob ich versagt hätte. Gewissermaßen habe ich das auch, denn
bei meinem Auftrag ist nichts herausgekommen, außer einem Toten,
der nicht identifiziert werden kann. Allerdings ist das nicht meine
Schuld.
 
Die nächste Zeit verbringen wir damit, uns um das Haus zu
kümmern, und ich lese viel über diese Welt, in der ich nun lebe.
Obwohl Elisabeth nicht meine Frau ist, ist sie  mir doch sehr
schnell vertraut und ich erkenne mich selbst in diesem Haus oft
genug wieder. So sehr kann ich mich in dieser Welt nicht von mir
unterschieden haben. Was für ein absurder Gedanke, aber ich muss
zugeben, dass er mir immer wieder kommt.
 
Einige Wochen vergehen, bis eines Tages Sean Watson vor meiner
Tür steht. Er hat zwei Tage vorher angerufen, und nun ist er hier.
Natürlich laden wir ihn ein, mit uns zu essen, und ich merke an den
Fragen, die er mir und Elisabeth stellt, wie er sich zwischen den
Zeilen nach meiner Gesundheit erkundigt.
 
Da ich nicht wirklich an irgendwas leide, ist die natürlich
großartig, bis auf die Tatsache, dass ich mich an nichts aus meinem
vorherigen Leben hier erinnere.
 
Nach dem Essen, worüber unser Gast voll des Lobes ist, sitzen
wir noch mit einer Tasse Kaffee zusammen und ich merke, dass Sean
nach den richtigen Worten sucht.
 
Als Elisabeth den Raum verlässt, sagt er endlich: „Nummer 29 hat
eine neue Mission.“
 
Meine Haltung strafft sich.
 
Die letzten Wochen habe ich damit verbracht, Überlegungen
anzustellen, wie ich in meine Welt zurückgelange, und dafür brauche
ich meinen Jäger. Allerdings bekomme ich den vermutlich nur, wenn
mir Nummer 29 einen Gefallen schuldet.
 
„Wieso?“, frage ich skeptisch. „Warum ich? Was ist es, das nur
ich tun kann?“
 
„Erinnern Sie sich an Paul van Hengstdijk?“, fragt Sean.
 
Ich nicke. „Der deutsche Gesandte. Ich habe ihn nachts auf dem
Flur getroffen, vor dem Mord. Das habe ich Nummer 29 auch noch nach
unserer Rückkehr zu Protokoll gegeben.“
 
„Korrekt. Er hat eine Mission, auf die er einen seiner Männer
schicken wird, und im Sinne der guten Zusammenarbeit zwischen dem
Deutschen Reich und den Vereinigten Staaten wurden Sie
angefordert.“
 
„Ich?“, frage ich irritiert. „Warum? Was macht mich jetzt so
...?“
 
„Besonders?“, fragt Sean Watson und lächelt, während er die
Schultern zuckt. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber Sie
wurden verlangt. Womöglich haben die Deutschen nur lückenhafte
Informationen über Sie, sodass sie glauben, dass Sie mehr über den
Mord wissen? Es kann sein, dass sie uns als ihren Verbündeten nicht
vollkommen vertrauen. Aber das kann man ihnen kaum übel nehmen, wir
trauen ihnen ja auch nicht ganz. Dennoch würden wir Sie gerne
dorthin schicken.“
 
„Allein?“
 
„Ja. Es gibt einen Agenten des Deutschen Reiches, mit dem würden
Sie zusammenarbeiten.“
 
Ich sehe Sean Watson nachdenklich an.
 
„Im Vertrauen, Jax ... Sie können hier etwas rausholen, wenn Sie
wollen. Nummer 29 würde das nicht zugeben, aber er braucht Sie
hier. Wir brauchen gute Kontakte zu den Deutschen, und Hengstdijk
ist seit Langem ein aussichtsreicher Kandidat. Kontakte muss man
pflegen, sonst gehen die drei, vier Leute, mit denen man gut
zusammenarbeitet, in Rente, und die Nachfolger kennen einen
nicht.“
 
„Ich will einen Flug mit meinem Jäger. Ich will wieder in dieses
Cockpit“, sage ich aus einer vagen Idee heraus.
 
„Wieso?“
 
„Wieso nicht? Ich fliege für mein Leben gern und irgendwie habe
ich das Gefühl, da ist noch etwas unerledigt. Ich will nur eine
Runde damit fliegen, mehr nicht“, erkläre ich.
 
Sean Watson mustert mich.
 
„Die Technikabteilung hat ihn sich angesehen und versucht einige
Teile nachzubilden. Sollte ihnen das gelingen, sinkt sein Wert und
Sie können Ihren Wunsch sicher gewährt bekommen. Immerhin ist er
dann nicht mehr so einzigartig ... Da müssen wir Nummer 29 fragen.
Aber meinen Segen hätten Sie.“
 
Ich nicke nachdenklich.
 
„Gut. Leiten Sie weiter, dass ich den Auftrag annehme und was
ich dafür will.“
 
„Gut. Dann würde ich jetzt gerne noch mit Elisabeth sprechen,
wie es Ihnen so geht.“
 
Ich nicke und suche sie im Haus. Während sich die beiden leise
in der Küche unterhalten, sitze ich im Nebenraum, im Wohnzimmer.
Zwischendurch hole ich mir noch einen Kaffee aus der Küche. An
Elisabeths Blick kann ich sehen, dass etwas nicht stimmt. Als Sean
Watson etwas später fährt, erfahre ich auch, was.
 
„Sie wollen dich wieder auf eine Mission schicken?“, fragt sie
und ich kann die Anklage an mich in diesen Worten hören.
 
„Das ist richtig. Es ist nötig, dass ich ...“, setze ich
wahrheitsgemäß an, doch sie unterbricht mich.
 
„Ich weiß, wen ich geheiratet habe, und ich weiß und wusste von
Anfang an, was es bedeutet“, sagt sie und sieht mich ernst an. „Ich
weiß, was deine Aufgabe ist und dass sie dir wichtig ist, dass du,
vor die Wahl gestellt zwischen deiner Arbeit und mir, eine
Entscheidung treffen könntest, die ich nicht von dir verlangen
will. Aber ich will, dass du mir versprichst, kein Risiko
einzugehen, damit ich dich nicht noch einmal ... noch einmal
begraben muss, klar?“ Sie sieht mich eindringlich an und hat den
Zeigefinger erhoben. „Haben wir uns verstanden, Jax? Ich könnte das
nicht ertragen. Nicht nochmal.“
 
Ich nicke stumm, unschlüssig, was ich sagen soll, und nehme sie
in den Arm.
 
Einige Tage später erhalte ich noch einmal Besuch von Sean. Er
bringt mir Informationen über meine Mission und Flugtickets.
 
„Ägypten“, sage ich, als ich die Flugtickets sehe. „Womit fliege
ich?“
 
„Bepellin“, sagt Sean und deutet auf das Logo der Tickets. Als
er meinen fragenden Blick sieht, fügt er hinzu, als würde er mit
einem Kind reden: „Berliner Zeppelin-Gesellschaft. Bepellin, einer
der größten Fernreisenanbieter ... Verzeihen Sie, ich vergesse
manchmal, dass Sie Lücken in ihrem Gedächtnis aufweisen.“
 
„Kein Problem.“
 
„Nun, jedenfalls wird es Ägypten. Sie werden mit dem nächsten
Flugzeug von hier nach Washington fliegen und von dort direkt nach
Ägypten. Unterwegs wird dann Thorgard Fokka zusteigen, der Agent im
Dienste Hengstdijks. Er kommt von einem anderen Auftrag und wird
Sie finden. Wo genau er auf Sie zukommt, wurde uns nicht
mitgeteilt.“
 
Wir unterhalten uns noch eine Weile über den Auftrag und das
Weltgeschehen. Ich habe inzwischen einiges nachgeholt und bin jetzt
politisch besser im Bilde. Da Alaska nie verkauft wurde, konnten
sich die Zarentreuen nach dem Sturz durch die Sozialisten dorthin
zurückziehen und führen in Sibirien bis heute einen Krieg gegen die
kommunistische Diktatur Restrusslands. Der Zar war inzwischen
zurückgetreten und seine Tochter Anastasia hat den Thron bestiegen.
Sie gilt als die Eiskönigin, da sie zu öffentlichen Anlässen stets
im weißen Mantel der Zarenarmee erscheint. Währenddessen hält sich
das Empire weitgehend heraus. Allerdings unterhält es mit den
Zarentreuen Handelsbeziehungen, nicht mit den Sowjets. Manche
Zeitungsartikel, die ich zu dem Thema fand, behaupten gar, dass das
Zarenreich ohne britische Unterstützung nie so lange durchgehalten
hätte. Es gibt sogar ein Freiwilligenbataillon bei den Zarentreuen
im Dienste Anastasias, das als Empire-Bataillon gilt und sich
ausschließlich aus Söldnern aus dem Empire zusammensetzt. Dies wird
von London geduldet.
 
Die USA halten sich aus all dem so weit es geht heraus, da sie
es nie geschafft haben, eine richtige Weltmacht zu werden. Ich
überlege schon eine Weile, ob die Tatsache, dass der Zweite
Weltkrieg nicht ausgebrochen ist, dafür sorgte, dass letztlich
Europa seine Macht immer weiter festigen konnte. Oder bin ich da
auf der falschen Fährte?
 
  



*
 
  



Endlich mache mich auf nach Washington. Elisabeth verabschiedet
sich von mir mit feuchten Augen, doch keine Träne läuft ihre Wangen
herunter. Sie nimmt mir noch einmal das Versprechen ab
zurückzukommen und ein Teil von mir fühlt sich schuldig, dieser
Frau das noch einmal anzutun.
 
Wobei, was heißt 'noch einmal'? Das erste Mal war ja nicht meine
Schuld! Aber derartige Gedanken führen zu nichts und ich werde
versuchen, sie zu vermeiden. Es ist kompliziert genug in dieser mir
fremden und doch so vertrauten Welt.
 
Von Washington aus geht es dann mit dem Zeppelin weiter. Als
jemand, der immer gerne geflogen ist, muss ich sagen, dass
Zeppeline einige Annehmlichkeiten bieten, die Flugzeuge nicht
haben. Ihr Start ist sanfter und ihr Flug ist unvergleichlich. Es
ist mehr ein Kreuzfahrtschiff, das durch die Lüfte gleitet.
 
Wir fliegen mehrere Tage, bis wir endlich in Südspanien
ankommen. In Barcelona landen wir zwischen und dort endlich kommt
Thorgard Fokka an Bord. Er ist weder blauäugig noch blond, sondern
ein unscheinbarer schwarzhaariger Mann mit wachen graugrünen Augen,
die mich auf eine Weise mustern, als würde ihm jedes Detail
auffallen. Dann blinzelt er und sein Gesichtsausdruck wirkt
entspannter, beiläufiger geradezu.
 
„Jax Singer, richtig?“, sagt er und reicht mir die Hand. Ich
sitze auf dem Panoramadeck an einem kleinen runden Tisch und esse
zu Mittag. Links von mir sind große ovale Fenster und geben
Ausblick auf Barcelona, während wir starten. Ich nicke und biete
ihm den Platz mir gegenüber an. Sean Watson hat mir ein Bild von
Thorgard gezeigt, also weiß ich, wen ich vor mir habe. Ich weiß
auch, dass Thorgard ein Deckname ist und unser Auslandsgeheimdienst
mir nicht sagen konnte, wie sein wirklicher Name ist.
 
„Bitte, wollen Sie auch etwas bestellen?“, frage ich und winke
einen Kellner heran.
 
„Einen schwarzen Tee“, sagt Thorgard an die Bedingung gerichtet.
Die Bedingungen sprechen und verstehen sowohl Englisch als
Verkehrssprache, aber auch Deutsch, weil es eine deutsche Linie
ist. Mir ist aufgefallen, dass Wert darauf gelegt wird.
 
„Britischen oder friesischen?“, fragt der Kellner und Thorgard
erwidert: „Friesisch.“
 
Als der Kellner geht, sieht Thorgard aus dem Fenster.
 
„Wieso Sie?“, fragt er nach einer Weile.
 
„Wieso ich?“, erwidere ich verblüfft. „Sie haben mich
angefordert.“
 
„Nein, Hengstdijk hat Sie angefordert. Sie, und nur Sie. Das
weiß ich, aber die Frage für mich ist, warum? Mir hat es keiner
sagen können.“ Er mustert mich erneut. „Was an Ihnen, ohne Ihnen zu
nahe treten zu wollen, ist also so besonders?“
 
Ich zucke die Schultern. „Keine Ahnung“, erwidere ich
wahrheitsgemäß. „Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht. Ich bin
aktuell eigentlich nicht im aktiven Dienst.“
 
Thorgard brummt zur Antwort nur.
 
  



*
 
  



Wir kommen am folgenden Tag in Ägypten an. Unter uns liegt
Achet-Aton, die Hauptstadt zu Ehren Echnatons. Ägypten blieb lange
unbesiegt und wurde erst 1890 von den Briten erobert. Offiziell
marschierten die Briten nur ein, um das vom Bürgerkrieg gespaltene
Land zu befrieden. Dann besetzten sie es, um den Frieden zu wahren
und irgendwann, so könnte man sagen, haben sie einfach vergessen,
ihr Protektorat wieder freizugeben, sodass es  Teil des Empires
blieb.
 
Wir verlassen den Zeppelin und stehen am Flughafen. Ich trage
wie auch Thorgard ein beiges Hemd und eine beige Hose, er einen
dunklen Hut, bei dem eine Seite hochgeklappt ist, und ich einen
Lederhut, den mir Elisabeth besorgt hat. Wir sehen uns um, unsere
Rucksäcke geschultert.
 
„Und nun?“, frage ich. Wir sollen einen Typen namens
Steinschmätzer treffen, so jedenfalls sein Informanten-Name. Das
ist eine europäische Vogelart, wie ich inzwischen erfahren habe,
die vorrangig auf Felsen lebt und schmatzende Laute macht. Manchmal
sind Namen sehr einfallslos.
 
„Wir werden uns mit dem Kerl treffen“, erwidert Thorgard. Ich
seufze.
 
Ich kann mir schon denken, was das Problem von Thorgard ist,
nämlich das gleiche wie meins: Wir werden erst alles Weitere vom
hiesigen Agenten erfahren – und das passt mir überhaupt nicht.
 
Wir gehen durch die Straßen der Stadt. Einst war sie als
Verwaltungsstadt gebaut, doch hat sie sich zum kulturellen wie auch
wirtschaftlichen Zentrum Ägyptens entwickelt.
 
Eine Gruppe Anhänger des Mondgottes Thot schlendert an uns
vorbei, laut in eine Diskussion vertieft.
 
Wir gehen weiter. Thorgard hat eine Adresse für uns. Es ist ein
Hotel, das Martichoras. Es ist ein gewaltiger Bau aus Beton, der
asymmetrisch überall Balkone angebracht hat, auf denen Personen
sitzen und sich in der Sonne braten lassen. Daran kann man auch die
Touristen sofort von den Einheimischen unterscheiden: Während die
Einheimischen lange Gewänder tragen und den Kontakt mit der Sonne
vermeiden, lassen sich die Ausländer um uns herum von ihr bräunen.
Unsere langen Hosen und kurzärmeligen Hemden sind schon beinahe
auffällig im Vergleich zu all dem nackten Fleisch, das hier zur
Schau gestellt wird.
 
Das Martichoras hat eine Neonreklame über dem Eingang, die
allerdings noch nicht erleuchtet ist. Wir betreten es und gehen wie
vereinbart an die Hotelbar. Sie ist gut besucht und hat zu dieser
Mittagsstunde ein Tagesmenü, das viele wohlhabende Einheimische
ebenso anlockt wie die Touristen.
 
Für die Einheimischen ist es exotisches Essen, für die Touristen
ihre gewohnte Küche, und so hat jeder, was er gerne möchte.
 
Wir setzen uns an einen auf Thorgards Namen reservierten Tisch.
Der Tisch wurde natürlich nicht von uns reserviert, sondern vom
Steinschmätzer. Nun beginnt das Warten. Ich mag das ganz und gar
nicht, dafür bin ich zu sehr Pilot: Ich bevorzuge es zu handeln,
selbst Herr meines Schicksals zu sein. Doch warum sollte man diese
Zeit nicht mit etwas Angenehmen verbinden!? Beide bestellen wir
etwas zu Essen. Wir sind bei der Hauptspeise angelangt, einer
Suppe, die mir bei dem heißen Wetter nicht recht schmecken will,
als sich endlich jemand zu uns setzt. Er hat gebräunte Haut wie die
Einheimischen und trägt ein edles langes beiges Gewand mit leichter
Goldverzierung am Kragen. Er wirkt wohlhabend oder will zumindest
diesen Eindruck erwecken.
 
„Guten Tag“, sagt er in einwandfreiem Deutsch. Thorgards
Augenbrauen rutschen hoch.
 
„Das hätte ich nicht erwartet“, sagt er ebenfalls auf Deutsch,
soweit ich es verstehe. Dann wechselt er ins Englische.
 
„Woher können Sie Deutsch?“
 
„Besser, Sie wissen nicht zu viel über mich“, erwidert
Steinschmätzer nun auf Englisch. Wir sitzen etwas abseits an einem
Tisch nahe der Küche. Es ist laut durch die offene Küchentür, was
natürlich jedem ungebetenen Mithörer das Belauschen unseres
Gesprächs schwer machen würde.
 
„Gut, dann wissen Sie aber hoffentlich, warum wir da sind“,
erwidert Thorgard. Steinschmätzer lächelt hintersinnig.
 
„Ja, das weiß ich – im Gegensatz zu Ihnen, wie ich befürchte.
Die Geheimniskrämerei ist lästig, aber notwendig in diesem
Geschäft. Es ist folgendermaßen: Wir haben die Situation, dass die
Briten hier seit dem Sieg über Napoleon das Sagen haben. Ägypten
ist nicht unglücklich damit, doch gibt es eine Reihe Unzufriedener,
vorrangig natürlich jene, die damals glaubten, Privilegien verloren
zu haben. Das sei mal dahingestellt. Das Problem ist ein anderes:
Die Sowjets wollen dem Empire einen Brandherd bescheren, der sie
ablenkt und ihre Aufmerksamkeit bindet. Hierfür sollen Waffen
geliefert werden. Die Eiskönigin Anastasia wiederum unterhält gute
Kontakte zum Deutschen Reich, deshalb sind Sie, denke ich, hier.
Großbritannien weiß nicht, dass wir hier sind und Ihnen
gewissermaßen – verdeckt – Amtshilfe leisten.“
 
„Wieso?“, frage ich. „Wieso sollte man die Briten nicht
informieren und ihre Probleme selbst lösen lassen?“
 
Steinschmätzer schürzt die Lippen. „Wir sollen einen
Waffenkonvoi der Sowjets abfangen und die Waffen konfiszieren. Sie
sollen nicht für einen Aufstand benutzt werden. Sie könnten
natürlich aber nach Sibirien geschickt werden ...“, erklärt er. Ich
begreife, worauf er hinaus will. Die Eiskönigin Anastasia, die
letzte russische Zarin, kämpft in Sibirien noch immer einen Krieg
gegen das rote Russland der Sowjets. Das Deutsche Reich will den
Briten deswegen nicht Bescheid sagen, weil die Waffen an die
Zarentreuen geliefert werden sollen. So kann das Deutsche Reich die
Zarentreuen unterstützen, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu
machen, was der Fall wäre, wenn sie selbst Waffen liefern würden.
Sie lassen ihnen einfach die Waffen zukommen, die die Sowjets hier
für den Aufstand nutzen wollen. Aber das Deutsche Reich hat ja nie
einen Hinweis gegeben...Darum können die Roten das Ganze nicht
wirklich öffentlich gegen das Deutsche Reich verwenden, dann
müssten sie ja zugeben, wo die Waffen eigentlich hergekommen sind
und wofür sie bestimmt waren.
 
Es ist ein Spiel um mehrere Ecken, dennoch nicht unelegant, wie
ich zugeben muss – falls  es uns überhaupt gelingt, einfach mal so
einen Konvoi umzuleiten. Ich bin, was das angeht, skeptisch. Der
Dreh- und Angelpunkt der Sowjets hier ist Solomon Berowoko, ein
Hüne von einem Mann. Er ist mit der Lieferung aufgebrochen und vor
Kurzem in Dschibuti angekommen. Nun geht es quer durch die Wüste
mit einer endlosen Karawane hierher. Wir werden hier warten. Die
Karawane ist nicht nur voller Waffen, es sind auch eine Menge
anderer Güter dabei. Die Waffen sind falsch deklariert. Hier
wechselt das Wachpersonal der Karawane, bevor es weitergeht nach
Alexandria. Sie beide werden als Teil des neuen Wachpersonals
mitreisen und meine Güter, die hier offiziell aufgeladen werden,
bewachen. Das gibt Ihnen die Möglichkeit, an die Waffen
heranzukommen. Ich weiß nicht, wie viele Männer Solomon genau
besitzt, doch es dürfte schon ein halbes Dutzend sein.“
 
Ich nicke. Auch wenn es befremdlich für mich ist, da die
Arabische Halbinsel schwer abgeschottet ist, gibt es den Suezkanal
in dieser Welt nicht. Somit kommen Güter am Horn von Afrika an und
werden von dort mittels Karawane, wie man auch die gewaltigen
Dampfzüge nennt, quer hinauf bis in den Norden Afrikas gebracht. Da
allerdings eine Reihe von zentralafrikanischen Gebieten ebenso wie
der Norden keine einheitlichen Staaten sind, gibt es Dutzende
marodierende Diebesbanden und auch die ein oder andere
Nomadengruppe, die sich Geld damit verdienen, die Züge zu
überfallen.
 
„Meine Tarnidentität ist die eines einflussreichen Kaufmannes,
sodass es keinen Verdacht erregt, wenn ich selbst einiges auf den
Karawanenzug aufladen lasse und eigene Sicherheitsleute mitbringe.
Wie genau wir die Waffen in unsere Gewalt bringen, werden wir
sehen. Mehr als ein paar Ideen hat mir das Verteidigungsministerium
nicht zukommen lassen. Wir werden also improvisieren müssen, was
nicht unbedingt etwas Neues ist in diesem Gewerbe“, bricht
Steinschmätzer nun das Schweigen.
 
„Dann sollten wir Ihren Namen erfahren, Ihren Händlernamen. Ich
glaube kaum, dass es Ihr wahrer Name ist.“
 
„Was ist schon der wahre Name eines Mannes? Ein Mann sollte sich
seinen Namen selbst geben dürfen, denke ich. Aber Sie können mich
Joseph Worth nennen. So heiße ich hier und die Worth-Handelsgruppe
ist im ganzen Norden Afrikas ein Begriff, wenn auch nur
Branchenkennern.“
 
„Freut mich sehr“, sage ich leicht ironisch und nicke ihm zu. Er
lächelt süffisant.
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Wir unterhalten uns noch eine Weile und machen uns dann auf den
Weg zu einem Lagerhaus, das Steinschmätzer gehört. „Worths
Warenhaus“ entdecke ich als Brandsiegel auf einigen der hier
gelagerten Kisten. Wir werden bewaffnet mit Karabinern, die keine
Repetierfunktion besitzen. Ich muss mich erst daran gewöhnen, nach
jedem Schuss eigenhändig mittels Hebelbewegung eine neue Kugel in
den Lauf zu befördern. Thorgard macht es keine Probleme. Ich nehme
mal an, dass es keine ungewöhnlichen Waffen für diese Welt sind.
Anschließend bekommen wir Papiere, die zwar unsere Vornamen tragen,
aber neue Nachnamen und uns ausweisen als Wachmänner im Dienste
Joseph Worths.
 
Es ist hervorragend vorbereitet, das muss ich zugeben. Zum
Gewehr bekommen wir noch Revolver, die wir in Holstern an den
Hosenbeinen tragen. Ich komme mir ein wenig wie ein Cowboy vor,
allerdings habe ich auf den Straßen bereits einige Leute so
herumlaufen gesehen. Es scheint nichts Ungewöhnliches zu sein.
 
Anschließend entlässt uns Joseph. Wir sollen eine letzte Fuhre
Waren zum Bahnhof begleiten. Dort werden wir uns erst wieder auf
dem Zug treffen, was natürlich Sinn ergibt. Immerhin sind wir nur
Angestellte und jemand wie er wird ganz anders dort ankommen als
seine Wachleute.
 
Wir sitzen also auf einigen Fässern, die auf einem Anhänger
gestapelt sind. Dieser wiederum ist hinter einem Anhänger, der an
einem weiteren Anhänger hängt und von einer Art Trecker mit
vielleicht vier PS gezogen wird. Da es in dieser Welt keine
Container gibt, sind die Waren alle in Fässern und Kisten verpackt
und umständlich mit Riemen gesichert. Wir sind die einzigen beiden
Wachen, die die Fahrt begleiten. Immer wieder klettern wir über die
Anhänger und suchen uns neue Positionen. Während das Ganze anfangs
nach einer leichten Aufgabe aussieht, begreife ich bald die
Schwierigkeiten. Wir sind langsam und obwohl wir abseits der großen
Straßen fahren, gibt es mehrere Versuche, etwas aus den Kisten zu
stehlen. Es kracht hinter mir. Ich wirbele herum und sehe noch, wie
ein Kind den Halteriemen eines Fasses lösen will.
 
„Hey“, rufe ich, springe hinzu und ziehe das Kind weg. Es ist
ein vielleicht neun Jahre alter Junge in abgewetzten Gewändern. Er
zieht ein Messer und ich strauchle zurück. Haarscharf geht die
Klinge an meinem Auge vorbei.
 
Ich reiße meinen Revolver hoch. „Lass das Scheißding fallen“,
brülle ich aufgebracht, vermutlich mehr überrascht als wirklich
wütend. Doch das Kind zögert. Es hat nichts Kindliches in den
Augen, sein Leben hat ihm das vermutlich schnell ausgetrieben.
 
Ich komme auf die Beine und sage noch einmal auf Englisch, dass
er die Waffe fallen lassen soll. Wieder sieht er mich nur an, als
könnten Blicke töten. Dann seufze ich und mache mit der Waffe eine
Bewegung.
 
„Lauf. Ich schieße nicht, nächstes Mal aber schon.“
 
Er sieht mich noch immer misstrauisch an, steckt dann aber seine
Waffe weg und springt direkt vom Anhänger. Er rollt sich geschickt
ab und verschwindet in einer Häuserzeile.
 
„Scheiße“, flüstere ich. Ich rufe mir in Erinnerung, dass es ein
Privileg für mich war, so etwas zu besitzen: eine Kindheit. Auch
wenn der Gegner diesmal ein Kind war, das hätte übel ausgehen
können. Ich hätte ein Auge verlieren können!
 
Langsam beruhige ich mich wieder. Die Fahrt geht weiter und wir
erreichen ohne Zwischenfälle den Bahnhof. Es ist ein gewaltiges
Gelände mit Dutzenden Hallen. Militärpersonal läuft herum. Wir
fahren direkt zu einem Zug, der irgendwie fremdartig auf mich
wirkt. Sein Aussehen ist stromlinienförmig, lang gezogen und wie
ein Flugzeug geformt. Doch er ist mehr als fünf Meter breit. Die
Schienen sind ebenfalls erheblich breiter, als ich es gewohnt bin,
und das Ganze gibt ihm mehr das Aussehen eines stählernen
Leviathans als einer Maschinerie.
 
Wir lassen uns von einer Wachmannschaft in den Farben der
Stadtwache zeigen, welcher Abschnitt dem Handelshaus Worth gehört,
und pfeifen einige Lastenträger heran, die hier auf dem Gelände
herumlungern. Sie tragen alle kleine bronzene Ringe mit einem
Wappen am Finger, das sie als zugelassene Lastenträger ausweist,
wie ich mir von einem von ihnen erklären lasse. Wer den Ring trägt
ohne zugelassen zu sein, dem wird ein Finger abgehackt.
 
Schließlich sind wir fertig.
 
Thorgard und ich bekommen jeder ein kleines Abteil in dem
Zugabschnitt zugewiesen. Drei volle Waggons sind beladen mit Waren
von Joseph Worth und zwei winzige Zimmer, je kaum drei mal zwei
Schritte groß, gibt es für uns als Unterkunft. Immerhin hat jeder
von uns ein kleines eigenes Reich, entscheide ich mich die ganze
Sache positiv zu sehen.
 
Wir warten einige Stunden am Bahnhof, bis die erwartete Karawane
mit Solomon Berowoko eintrifft. Während an die hundert Kamele
eintreffen, Männer Befehle schreien und Lastenträger angelaufen
kommen, weiß ich sofort, wer von ihnen Solomon ist. Joseph Worth
nannte ihn einen Hünen, und mein Gott ...
 
Das Kamel, auf dem er sitzt, tut mir irgendwie leid. Solomon
trägt ein weites beiges Gewand, das seine dunkle Hautfarbe noch
betont. Er ist mehr als drei Köpfe größer als ich, sicher über zwei
Meter zehn, und muskulös. Das ist sogar trotz des weiten Gewandes
zu erkennen.
 
„Besser keinen Nahkampf“, brummt Thorgard Fokka neben mir und
ich muss stumm nicken. Der Kerl würde mich vermutlich nur mit
seinem Körpergewicht ausschalten können.
 
Das Verladen zieht sich bis zum Abend. Wir betrachten es
neugierig, und da wir selbst einen Abschnitt dieses Zuges bewachen,
fällt es nicht einmal sonderlich auf. Joseph Worth kommt
zwischendurch zu uns, kontrolliert alles in seiner Rolle als
Handelsmann und geht dann zu den vorderen Waggons, die deutlich
luxuriöser aussehen als unsere.
 
Schlussendlich ist alles verladen und der Zug setzt sich in
Bewegung. Mehr als dreißig Wagen hängen an einer gewaltigen
langgestreckten Lok. Dieses Ding erscheint wie ein regelrechter
Landdrache, als er sich über die breiten Schienen in Bewegung
setzt.
 
Thorgard und ich verbringen die nächsten Stunden nach dem
Verlassen der Stadt damit, nur endlose weite helle Sandflächen zu
betrachten. Ohne meine Sonnenbrille wäre ich vermutlich längst
erblindet, als endlich die Sonne im Westen untergeht und langsam
Luna und Lilith aufsteigen.
 
Ich muss an Elisabeth denken. Das ist nicht leicht. Ich habe sie
wirklich gern und doch fühle ich mich schuldig, weil ich ihr
gewissermaßen das Leben eines anderen vorspiele.
 
Bevor ich den Gedanken weiter verfolgen kann, werde ich durch
Thorgard unterbrochen.
 
„Worth will uns sprechen.“
 
Ich nicke und folge Thorgard in die vorderen Waggons. Erst jetzt
bemerke ich den Botenjungen, den man zu uns geschickt hat und der
vor uns herhuscht, bis wir endlich das Abteil von Joseph Worth
erreichen. Es ist nicht sonderlich luxuriös, aber da es dreimal so
groß ist wie unsere eigenen Kabinen, ist doch klar, dass es für die
hiesigen Verhältnisse Luxus ist.
 
Worth nickt uns zu, schließt hinter uns ab und legt eine
Schallplatte auf. Während die Musik beginnt und Vivaldis „Vier
Jahreszeiten“ einsetzen, setzt er sich mit uns an einen kleinen
Tisch.
 
Er nickt zum Plattenspieler.
 
„Es wird es schwerer machen, uns zuzuhören“, sagt er und spricht
nicht laut, sodass wir uns vorbeugen, um ihn besser zu
verstehen.
 
„Haben Sie Solomon schon gesehen?“, fragt er.
 
Ich nicke.
 
„Was für ein Berg von einem Kerl“, bestätigt Thorgard.
 
„Das ist er“, stimmt Joseph Worth zu. „Bevor ich zum Zug kam,
erreichte mich noch ein Telegramm vom Geheimdienst. Wir haben neue
Informationen. Während der Fahrt wird es aller Voraussicht nach zu
einem Überfall kommen. Die Aufklärungsabteilung behauptet, dass
eine Gruppe Nomaden von der Fahrt Wind bekommen hat und uns
auflauern wird.“
 
„Wie praktisch, dass Sie davon erfahren haben“, bemerke ich und
Thorgard lächelt.
 
„Sehr praktisch, ja“, stimmt mir Joseph Worth ohne mit der
Wimper zu zucken zu. „Es ist essentiell, dass bei diesem Angriff
einige der Männer, die Solomon dienen, ums Leben kommen,. Ich
erwarte also, dass Sie beide bei der Sicherung des Zuges auf diese
Besonderheit der Mission Rücksicht nehmen. Wenn Solomon Leute
fehlen und Sie Ihren Wert bereits hier unter Beweis stellen können
... Vielleicht kommen Sie in seine Dienste? Das wäre alles.
Erwarten Sie den Angriff in den nächsten achtundvierzig
Stunden.“
 
Ich wechsle einen Blick mit Thorgard.
 
„Das heißt“, sage ich langsam, „dass Sie uns nicht mehr sagen?
Keine weiteren Informationen mehr?“
 
„Alles, was Sie noch erfahren würden, wäre gefährlich für die
Operation, wenn sie erwischt werden.“
 
Ich sehe zu Thorgard, doch dieser nickt nur stumm. Ich muss mich
erst noch an diese Tätigkeit gewöhnen, glaube ich. Vielleicht ist
es aber auch besser, wenn ich das nie muss.
 
Ich glaube, ich fühle mich im Cockpit eines Flugzeuges sehr viel
wohler als hier.
 
Beim Flugzeug muss ich die Nase der Maschine zum Feind
ausrichten und feuern. Hier kann er überall sein.
 
Wir unterhalten uns noch ein wenig über unsere Rollen, die wir
spielen. Joseph Worth ist zufrieden mit uns und schickt uns zurück.
Immerhin sollten wir seine Waren nicht zu lange unbeaufsichtigt
lassen, das würde auch unserer Tarnung zuwiderlaufen.
 
Wir wechseln uns in Sechs-Stunden-Schichten ab mit dem
Wachdienst. Während einer von uns sich ausruht oder schläft,
patrouilliert der andere durch die Waggons von Worth und kann die
Wüste vorbeiziehen sehen.
 
Ich muss zugeben, ich habe nie gedacht, dass es so viel Sand an
einem Ort geben kann.
 
Ich meine, natürlich habe ich von Wüsten gehört und gelesen,
aber wie beim Ozean ist es etwas anderes, ein Bild davon zu sehen
oder wirklich bis zum Horizont nichts anderes sehen zu können.
 
Die Zeit vergeht und endlich in den frühen Morgenstunden kann
ich mich hinlegen. Ich schlafe aber nur kurz, bevor ich von
Thorgard geweckt werde.
 
„Es ist so weit.“
 
Ich bin sofort hellwach, springe auf und schnappe mir mein
Gewehr. Auch Thorgard ist mit einem Karabiner bewaffnet. Wir eilen
an ein Fenster. Draußen ist eine Staubwolke zu sehen, die schnell
näher kommt.
 
„Die Nomaden greifen an“, stelle ich fest und Thorgard
nickt.
 
Der Zug ist aufgrund seiner schweren Last und der Länge nicht
schnell, zumindest nicht so schnell, dass ihn eine Gruppe Reiter
auf guten Pferden nicht einholen kann.
 
Bald ist die Staubwolke so nahe heran, dass die Angreifer
erkennbar werden. Drei Dutzend Männer sitzen vermummt auf Pferden,
alle sind mit Gewehren bewaffnet.
 
Inzwischen schallen Alarmrufe durch den Zug.
 
Wir beeilen uns, zum nächsten angrenzenden Abteil zu kommen,
weil dort das Reich von Solomon beginnt.
 
Einer seiner Männer mit einer handkantenlangen Narbe im Gesicht
sieht uns.
 
„Hey, hier ist kein Durchgang. Das Ende des Zugs gehört
uns.“
 
„Hast du mal rausgesehen?“, knurrt ihn Thorgard an. „Da sind
Räuber und sie werden irgendwo hier auf den Zug treffen.“
 
Der Mann sieht aus dem Fenster und flucht.
 
„Okay“, brummt er nur. Er weiß, was die Regeln der
Bahngesellschaft sagen: Im Falle einer Offensive gibt es keine
Privatsphäre. Wenn ein Angriff oder Feuer erfordert, dass man einen
privaten Bereich betreten muss, darf niemand diesen verschlossen
halten. Ansonsten ist jede andere Partei auf dem Zug befugt
aufzubrechen, was im Weg ist.
 
Dann sind die Angreifer auch schon heran und Schüsse pfeifen um
uns herum. Glas splittert und wir lassen uns auf den Boden fallen.
Die dünnen Wände des Zugs sind kaum ein guter Schutz gegen die
Feuersalven von draußen. Normalerweise müssen die auch nicht mehr
abhalten als den leichten Wind und die Sonne.
 
Ich luge aus dem Fenster und sofort wird auf mich
geschossen.
 
Thorgard gibt eine Salve ab, wird daraufhin unter Feuer genommen
und ich hechte zu einem anderen Fenster. Während sie in seine
Richtung feuern, kann ich anlegen und erwische einen Reiter, den
ich direkt vom Pferd hole.
 
Es ist ein einziges Durcheinander.
 
Die Kugeln pfeifen uns um die Ohren. Auf einmal schreit die
Wache von Solomon, die sich mit uns im Wagen befindet, auf und
bricht zusammen. Ich kann ehrlich nicht sagen, ob es Thorgard war
oder ein Querschläger von den Angreifern.
 
Inzwischen stürmen neue Wachmänner herein, verteilen sich und
erwidern das Feuer. Zwei Kerle sind so geistesgegenwärtig und
bringen einen Tisch mit, den sie mit der Tischplatte an die
Außenwand lehnen. So entsteht ein Bereich, der dick genug ist die
Schüsse abzuhalten. Ich weiche zur Seite aus und geselle mich zu
ihnen.
 
„Zwei, ungefähr auf der Höhe“, stellt einer der Männer fest. Er
deutet grob neben das Fenster. In diesem Moment ist ein krachendes
Geräusch zu hören.
 
„Sie springen auf die Wagen“, ruft ein anderer Wachmann.
 
Ich konzentriere mich, und bei all dem Lärm ist es nicht leicht.
Ich hebe mein Gewehr, ziele auf die Decke und feuere. Ein Schrei
ertönt, jemand bricht zusammen.
 
Ich habe einen der Angreifer erwischt, der es schon auf das Dach
geschafft hat. Blut tropft durch das Loch in der Decke.
 
Erneut donnern Schüsse um uns herum, etwas erwischt mich am
linken Oberarm und ich lasse mich reflexartig zu Boden fallen. Ich
kontrolliere kurz meinen Arm, doch es ist nur ein dünner
Streifschuss, die Wunde ist nicht tief.
 
„Aufs Dach“, ruft jemand. „Sie sind auf dem Dach.“
 
Ich schnappe mir mein Gewehr und eile zum Ende des Waggons.
Neben der Tür ist eine kleine schmale Leiter. In wenigen Sätzen bin
ich an der Kante zum Dach und spähe hinauf. Ich erkenne einen
Banditen. Er wendet mir den Rücken zu. Sofort lege ich an, schieße
und treffe. Er bricht zusammen, fällt vom fahrenden Zug und
verschwindet in der Wüste hinter uns.
 
Ich ziehe mich auf das Dach des Wagens, lege mich flach auf den
Bauch und lege das Gewehr an. Hinter mir gibt es nur noch einen
Waggon, dann endet der Zug. Ich lege an, zwei Gegner kann ich
erkennen. Der eine beginnt aus dem Stand auf mich zu feuern, doch
ich bin ein schweres Ziel. Ich weiß, das wir eigentlich nur die
Leute von Solomon erledigen sollten, aber wir müssen auch den Zug
schützen, sonst machen wir uns verdächtig. Aber vorrangig muss ich
mich selbst schützen!
 
Ich feuere. Mein Schuss erwischt den einen Angreifer. Er fällt
zu Boden. Ich habe ihn aber nicht getötet, denn er zielt nun
seinerseits auf mich. Neben mir splittert das Holz. Einige Splitter
fahren mir in die Stirn. Blut läuft über mein Auge. Ich blinzle es
weg und zwinge mich, nicht mit der Hand nach den Splittern zu
tasten. Ich würde es sicher nur schlimmer machen.
 
Also lege ich erneut an. Wieder wird geschossen. Der zweite
Gegner ist nun nur noch wenige Meter entfernt. Doch ich
konzentriere mich nicht auf den schwankenden Räuber, der auf mich
zu gekrochen kommt, sondern auf den weiter entfernt liegenden
Schützen. Erneut feuere ich. Diesmal treffe ich, der andere sackt
zusammen.
 
Jetzt ist der zweite bei mir. Er hat einen Revolver in der Hand,
legt an und ich rolle mich zur Seite. Er reagiert zu langsam und
feuert in das Dach des Waggons. Die Reaktion darauf lässt nicht
lange auf sich warten. Vier oder fünf Verteidiger schießen wahllos
durch die Decke des Waggons, zu meinem Glück in die Richtung des
Räubers, und durchsieben ihn.
 
Ich krieche zurück zur Leiter und schaffe es mit wackeligen
Beinen hinunter.
 
„Jax ... ach du Scheiße!“, ruft Thorgard aus, als er mich sieht.
Er zieht mich in eine Ecke und setzt mich auf den Boden. Noch immer
läuft Blut in meine Augen und behindert meine Sicht.
 
„Nicht bewegen“, fordert er mich auf, doch ich kann dieser
Aufforderung nicht nachkommen.
 
Etwas später hockt ein Mann vor mir. Ich kann ihn nur undeutlich
erkennen. Ich halte die Augen geschlossen und wenn ich sie versuche
zu öffnen, gelingt mir das beim linken nicht mehr. Es ist
vollkommen blutverkrustet.
 
Meine Stirn schmerzt, während Splitter entfernt werden, und als
anschließend ein in Alkohol getränktes Tuch darauf gedrückt wird,
explodieren die Schmerzen.
 
Ich habe kein Gefühl dafür, wie lange es dauert, irgendwann aber
sind sie fertig, mich zu verarzten und lassen mich einfach liegen.
Ich atme flach und versuche mich zu beruhigen. Außerdem vermeide
ich, meine Stirn zu berühren, um die Wunde nicht schlimmer zu
machen. Als ich an meinen Hinterkopf fasse, wird mir bewusst, dass
ein Verband angelegt wurde.
 
Irgendwann höre ich die Stimme Thorgards neben mir.
 
„Alles in Ordnung?“, fragt er.
 
Ich grunze zur Antwort etwas Unverständliches.
 
„Dachte ich mir. Der Arzt sagt, es sieht gut aus. Wird gut
verheilen, aber einige Narben hinterlassen. Kannst froh sein, dass
ein Arzt an Bord ist.“
 
„Und wie“, murmele ich und öffne vorsichtig die Augen. Das
getrocknete Blut stört etwas und Thorgard reicht mir einen nassen
Lappen.
 
„Bitte“, sagt er und ich nicke nur.
 
Das getrocknete Blut wegwischend blinzele ich und erkenne, dass
wir allein sind.
 
„Haben wir ... unser Ziel erreicht?“, frage ich, um nicht zu
direkt zu sein.
 
„Ja, wir haben es geschafft“, erwidert Thorgard unbestimmt. „Die
Banditen sind erledigt und leider auch einige vom Personal des
Zugs. Insgesamt sind vier Leute von uns Wachen tot, drei waren
Wachen von Berowoko.“
 
„Ihr könnt mich Solomon nennen“, höre ich eine tiefe,
akzentschwere Stimme und sehe hinauf zu dem hünenhaften Mann. Er
hat Blut im Gesicht, aber ich glaube nicht, dass es sein eigenes
ist.
 
„Ihr beide habt gut gekämpft“, sagt er.
 
„Danke“, erwidere ich und versuche auf die Beine zu kommen.
Thorgard hilft mir und ich reiche Solomon Berowoko die Hand. Er hat
einen Händedruck, der mir beinahe die Finger bricht.
 
„Wie dein Gefährte sagte, ich habe gute Männer verloren. Aber
ich habe euch kämpfen gesehen. Ihr seid die Söldner von Joseph
Worth, oder?“
 
„Ja“, sage ich schlicht. Jetzt kommt es darauf an, vorsichtig zu
sein. Immerhin wollen wir uns ihm nicht an den Hals werfen, damit
er nicht ahnt, was wir vorhaben.
 
„Wie lange geht euer Vertrag?“
 
„Bis Alexandria, diese Fahrt. Alles Weitere handeln wir dann
aus“, sagt Thorgard und wirft mir einen Blick zu. „Aber ich hätte
auch Lust, dieses Land zu verlassen.“
 
„Nicht nur du“, brumme ich.
 
„Vielleicht findet sich ja etwas“, erwidert Solomon und lächelt
hintersinnig. „Nun geht. Das ist mein Abteil und inzwischen kannst
du wieder laufen, du bist versorgt. Die Gefahr ist vorbei.“
 
„Verzeihung“, sage ich und nicke. Neben Thorgard humpele ich aus
dem Waggon und wir wechseln zurück in den von uns überwachten
Bereich.
 
„Das lief ja gut“, sage ich zu Thorgard, der nickt.
 
Mit akzentschwerer Stimme ahmt er Solomon nach: „Vielleicht
findet sich ja etwas.“
 
  



  



Kapitel 4: Die Habakuk
 
Die nächsten Tage verlaufen ereignislos. Die Fahrt zieht sich
endlos hin und die Wüste bringt einen fast um den Verstand, wenn
man zu lange in sie hineinstarrt.
 
Meine Stirn wird immer wieder von Doktor Kilmaro kontrolliert.
Er arbeitet an der Universität von Alexandria und hat bei den
Verwundeten Erste Hilfe geleistet. Wie er angekündigt hat, heilt
meine Stirnverletzung schnell aus, doch bleiben zwei hässliche
Narben auf der Stirn über meinem linken Auge zurück.
 
Ich muss mich damit abfinden, sagt er. Er hat leicht reden. Es
sieht irgendwie aus, als hätte mir ein Tiger mit zwei Klauen durch
die Stirn gewischt. Womöglich ist das die bessere Geschichte, als
dass ein banaler Querschläger Splitter in mein Gesicht geschleudert
hat.
 
Aber ich bin ehrlich froh, dass die Splitter nicht in meinen
Dickschädel oder in mein Auge eingedrungen sind.
 
Nach weiteren ereignislosen Fahrttagen erreichen wir zur
Mittagshitze endlich Alexandria.
 
Die Stadt ist unfassbar! Ich muss gestehen, ich weiß nicht
genau, was ich erwartet habe, doch was hier vor mir liegt, ist eine
Art New York der vierziger Jahre. Die Hochhäuser reihen sich
aneinander und ein gigantisches rotblaues Gebäude thront über der
Stadt. Die Fassadenkachelung ist gemustert wie die britische
Flagge.
 
Wir fahren durch einen Bahnhof, der eher einem Flugzeughangar
gleicht. Ein Stück dahinter liegt das Ende der Strecke, der
Güterbahnhof. Endlose Reihen von Zügen stehen hier und werden be-
und entladen. Da man in dieser Welt anscheinend keine Container
erfunden hat, werden die Waren auch hier als Stückgut in Fässern
und Kisten transportiert.
 
Als wir am Ende ankommen, taucht Joseph auf und winkt eine Reihe
Lastenträger heran. Sie scheinen sich zu kennen und beginnen damit,
die Kisten auf vorbereitete Wagen zu verladen.
 
Wir beobachten mit geschulterten Gewehren den Vorgang, haben
aber letztlich nicht viel zu tun. Das Gelände ist gut gesichert.
Soweit wir es erkennen, laufen nur Leute herum, die hier auch
hingehören. Verstohlen beobachte ich, wie Solomon seine Kisten
verladen lässt. Es sind auffällig viele Fässer dabei, deklariert
mit Aufschriften wie „getrocknete Datteln“. Es steht in Englisch
und Arabisch darauf. Vermutlich muss alles auch in der Sprache der
Protektoren angegeben werden.
 
„Ich zähle nur noch drei Männer bei Solomon“, sage ich leise zu
Thorgard. „Ich glaube, die anderen sind tot oder verletzt und
wurden vorhin mit abtransportiert.“
 
„Ich hab auch nicht mehr gezählt.“
 
„Und nun?“
 
„Ich würde ja vorschlagen, die drei und Solomon irgendwie zu
erledigen. Aber es muss unauffällig geschehen, immerhin sind wir im
britischen Territorium und offiziell kann man uns nicht durchgehen
lassen, vier Leute über den Haufen zu knallen“, sagt Thorgard. „Ich
rede mit Steinschmätzer.“
 
„Tu das“, nicke ich ihm zu und bleibe zurück, um das Beladen der
Wagen weiter zu beaufsichtigen.
 
Joseph hat sich wieder in die Waggons verzogen und beredet im
Speisewagen etwas mit einem anderen Händler. Womöglich ist er
wirklich ein Händler und es dient nur seinem Tarngeschäft,
vielleicht ist es aber auch eine Möglichkeit, neue Informationen
für uns zu bekommen.
 
Geduldig warte ich auf Thorgards Rückkehr.
 
Er erscheint nach einer Weile mit Joseph Worth.
 
„Abmarsch“, sagt er laut zu mir und Thorgard. „Sie gehören noch
für knappe achtundvierzig Stunden mir. Solange bewachen Sie die
Einlagerung in mein Kontor, klar?“
 
„Ja“, nicke ich. Es muss einen Grund haben, dass er so laut
spricht. Er will, dass Solomon es hört.
 
Wir stiegen mit auf die Wagenkolonne, setzen uns zwischen die
Kisten, und die vier langen Wagen setzen sich in Bewegung.
 
Ich bin leicht angespannt. Doch als wir endlich aus dem
Bahnhofsgelände raus sind, stelle ich fest, dass diese Stadt nur
halb so schlimm wie die letzte ist, was Bettler und Hausierer
angeht. Keine Kinderkolonne umringt uns oder rennt hinter uns her.
Die Straßen sind verhältnismäßig sauber und ordentlich, doch mir
fällt auch gleich auf, dass an jeder größeren Kreuzung Araber in
Uniform mit den Farben des Empires am Revers patrouillieren. Es ist
kaum möglich, in Alexandria hundert Meter weit zu kommen, ohne dass
man einem Polizisten begegnet. Womöglich ist die Armut zwar
verbreietet, nur nicht sichtbar. Ich entspanne mich dennoch ein
wenig. Es geht durch eine Reihe breiter Straßen und einen Boulevard
entlang, von dem aus wir das Meer sehen können. Mehr als vierzehn
Schiffe zähle ich, sowohl ankommende als auch abfahrende Kähne. Die
Schiffe grüßen sich beim Ein- und Auslaufen aus dem Hafen
gegenseitig, indem sie ihre Nebelhörner ertönen lassen, was bis auf
den Boulevard zu hören ist.
 
Dann endlich erreichen wir ein gewaltiges Kontor. Allein die
Front des Gebäudes ist mehr als hundert Meter lang. Nach hinten
raus geht es noch weiter. Durch ein schmales Tor fahren wir direkt
in die Halle ein und die Fahrer steigen aus, um in aller Ruhe die
Kisten abzuladen.
 
Hier sind keine extra Lastenträger. Ich glaube, es ist die
Aufgabe der Fahrer, das Abladen die nächsten Stunden zu
erledigen.
 
Ich springe gefolgt von Thorgard vom Wagen und wir gehen herüber
zu Joseph Worth, der noch diverse Anweisungen an einen kahlen Mann
mit prächtigem schwarzen Rauschebart gibt. Er ist der erste Mann,
den ich hier sehe, der eine Kippa, eine kreisförmigen
Kopfbedeckung, trägt. Er begrüßt Joseph Worth auf Englisch, nickt
uns kurz zu und geht dann mit ihm einige Schritte von uns weg. Wir
warten geduldig, denn zu unserer Rolle gehört schließlich auch,
dass wir nur Wachmänner sind.
 
Schlussendlich kommt Joseph zu uns.
 
„Sie haben für den Rest des Abends frei.“
 
„Werden wir einen weiteren Vertrag bekommen?“, frage ich. Noch
steht der Kontorverwalter von Joseph in Hörreichweite und
vermutlich ist er nicht in unsere wahre Rolle eingeweiht.
 
„Oder haben Sie keinen Bedarf mehr an uns?“, fügt Thorgard
hinzu.
 
Joseph Worth sieht eine Weile aus, als würde er nachdenken, dann
schließlich antwortet er: „Ich werde es mir überlegen. Wo werden
Sie absteigen?“
 
„Wir haben noch nichts“, erwidere ich. Thorgard nickt.
 
„Dann empfehle ich das ‚Vier Jahreszeiten‘. Es ist vielleicht
vierhundert Meter die Straße hinab Richtung Innenstadt.“
 
„Wir danken und werden es uns ansehen. Hoffentlich brauchen Sie
bald wieder Soldaten“, sagt Thorgard. Wir verabschieden uns und
machen uns auf zum Vier Jahreszeiten. Das Erste, was mir an dem
Gebäude auffällt, ist, dass die Jahreszeiten schlimm für das Hotel
gewesen sein müssen. Es ist eine billige Absteige, die mit ihren
dunklen Holzvertäfelungen leicht depressiv wirkt. Als wir
allerdings gefragt werden, ob wir die Zimmer stundenweise wollen,
bin ich mir ziemlich sicher, in was für einer Gegend wir gelandet
sind.
 
Wir machen dem Besitzer, der nur gebrochenes Englisch spricht,
klar, dass wir jeder ein eigenes Zimmer wollen und das für die
ganze Nacht. Inzwischen ist es dunkel und die Hitze des Tages
weicht einer angenehmen Frische. Wir sind beide ziemlich
fertig.
 
Schlussendlich einigen wir uns und als ich müde in die Laken
meines Bettes falle, muss ich zugeben, dass es wenigstens frisch
gewaschen riecht.
 
  



*
 
  



Ich wache durch ein Klopfen an der Tür auf. Müde krabbele ich
aus dem Bett und stelle fest, dass ich noch nicht mal die Stiefel
ausgezogen habe. Der Mond scheint durch das Fenster herein.
 
Sofort bin ich hellwach. Wer auch immer um diese Zeit klopft,
ich muss auf der Hut sein! Ich schnappe mir mein Gewehr und stelle
mich neben die Tür.
 
„Wer da?“, frage ich. Solange ich neben der Tür stehe, kann ich
wenigstens nicht einfach durch die Tür erschossen werden.
 
„Öffne, Jax“, sagt Thorgard. Ich entspanne mich, senke die Waffe
und öffne die Tür.
 
„Was gibt es?“, frage ich und lasse ihn eintreten. Er ist
bewaffnet und wirkt genauso müde wie ich. „Hat es nicht Zeit, bis
wir etwas geschlafen haben?“
 
„Leider nein“, sagt er. „Ich habe gerade eine Botschaft bekommen
– ein Kurier vom Steinschmätzer. Wir müssen los.“
 
„Wohin?“, frage ich und folge ihm aus dem Zimmer in den
Korridor. Ich schnappe mir vorher mein Gewehr und wir eilen aus dem
Hotel hinaus.
 
„Unser Freund will morgen früh die Lieferung ... Früchte für den
Osten verladen“, erklärt Thorgard, während wir aus dem Gebäude
laufen, raus aus der Stadt und Richtung Hafen.
 
„Es haben sich unsere Pläne geändert“, erklärt Thorgard. „Der
Bote sagte, dass ein britisches Schiff in der Nähe des Hafens
vorbeifährt. Es ist ein besonderes Schiff. Offiziell besitzt die
Marine es nicht und das Wichtigste ist: Sie senden mit Beibooten
drei Dutzend Mann herüber, um Solomon zu erledigen und die Waffen
zu besorgen.“
 
„Wann?“
 
„In weniger als einer Stunde, wir müssen sofort los.“
 
Unterwegs lasse ich mir mehr erklären.
 
„Es sieht so aus, als wäre vor unserer Abreise mit dem Zug von
Joseph Worth noch an das Hauptquartier in Alexandria telegraphiert
worden. Der Geheimdienst hat hier eine Niederlassung, wenn ich das
richtig verstanden habe. Jedenfalls haben die dann entsprechend
etwas ausgearbeitet und Joseph hat es natürlich erst hier
erfahren.“
 
„Ich verstehe“, nicke ich. Wir eilen einen Boulevard hinunter
zum Hafen. Inzwischen sind wir umgeben von abgezäunten
Kontorgebäuden. Hin und wieder ist Licht zu sehen, auf manchen
Plätzen wird gearbeitet.
 
  



*
 
  



Kurz darauf gelangen wir an eine Kreuzung, in deren Mitte eine
überlebensgroße Statue von einem uniformierten Mann steht.
 
„Hier sollen wir jemanden von dem britischen Schiff treffen“,
erklärt mir Thorgard. „Jedenfalls hat mir der Bote von Joseph Worth
das so erklärt.“
 
„Aber hier ist niemand ...“, stelle ich fest. „Bist du dir
sicher bei der Ortsangabe?“
 
Wir stehen einige Zeit dort, bis mir jemand auffällt, der sich
uns im Schatten einer Mauer nähert.
 
„Da!“, flüstere ich und nicke in die Richtung. Thorgard folgt
meinem Blick.
 
Wir sind angespannt, bereit jederzeit das Gewehr von der
Schulter zu reißen. Doch wir können nicht einfach einen Wildfremden
bedrohen. Wer weiß, wer das ist!
 
Als der Fremde nur noch ein Dutzend Schritte entfernt ist, fragt
er: „Welcher Vogel schickt Sie denn?“
 
„Ein Steinschmätzer“, erwidert Thorgard.
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